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Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Im Duncan’s Down saßen die Ausgestoßenen der Gesellschaft: Landstreicher, Bettler, Gangster und grell geschminkte Mädchen. Ich war mitten unter ihnen.

Warum?

Es brodelte zurzeit in der New Yorker Unterwelt. Aber niemand wusste, weswegen. Ich sollte es herausfinden.

Ein paar Tische entfernt saß Larry Cole und trank Gin mit einem hübschen rothaarigen Girl. Cole war nur ein Gangster zweiter Garnitur, aber man musste ihn im Auge behalten. Er blickte jetzt das Girl verliebt an, bestellte einen weiteren Gin, starrte plötzlich zur Tür und wurde aschfahl.

Im nächsten Augenblick fuhr seine Hand unters Jackett zum Schulterhalfter. Aber Larry war um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Als die Maschinenpistole ihr tödliches Blei in die Kaschemme spuckte, hatte er seine Waffe noch nicht in der Hand.

Ich ließ mich blitzschnell vom Stuhl fallen und zauberte die Smith & Wesson hervor.

In der offenen Eingangstür stand ein großer Bursche, der die MP fast lässig unter den Arm geklemmt hatte. Zwischen der Hutkrempe und der Strumpfmaske, die er sich übers Gesicht gezogen hatte, funkelten tief in den Höhlen liegende Augen.

Ich zog durch. Ich hatte auf die rechte Schulter gezielt.

Die Maschinenpistole polterte zu Boden, der Kerl taumelte.

Bevor ich mich durch die in wilder Panik durcheinanderquirlende Menschenmasse gezwängt hatte, war der MP-Schütze verschwunden. Nur das Schlusslicht seines davonrasenden Wagens schien mich höhnisch anzugrinsen.

Verfolgung war zwecklos. Also kehrte ich in das Duncan’s Down zurück.

Der Wirt hing am Telefon. Es war einer der sicherlich seltenen Fälle, in denen er die Cops alarmierte. Die Gäste waren im Begriff zu verschwinden.

Zwei Männer hatten Streifschüsse abbekommen, und Larry Cole war tot.

Er hatte vier Kugeln in der Brust.

Von dem rothaarigen Mädchen war nichts zu sehen.

Dann kam die Mordkommission und mit ihr Detective-Lieutenant Crosswing.

Wir stellten fest, dass das rothaarige Mädchen Vilma hieße und zum zweiten Mal mit Larry Cole in der Kneipe gewesen sei. Der Wirt war überzeugt, dass es sich um eine Zufallsbekanntschaft handele. Larry hatte nämlich eine erklärte Freundin namens Joyce, Familienname unbekannt.

Als die Mordkommission ihre Arbeit erfolglos beendet hatte, verzog ich mich, holte meinen Jaguar und gondelte heimwärts.

Am nächsten Morgen war ich pünktlich im Office, wo mein Freund Phil Decker bereits auf mich wartete.

Ich erzählte ihm mein nächtliches Erlebnis.

»Klare Sache«, meine Phil. »Larry ist umgebracht worden, weil er irgendeinem Big Boss in die Quere gekommen ist. Cole war immer ein Schutzgeld-Gangster.«

»Vielleicht hängt es auch mit dem Mädchen Vilma zusammen. Er kannte sie offenbar erst seit Kurzem und hat sie möglicherweise einem anderen ausgespannt. Vielleicht hat auch seine Freundin Joyce etwas gemerkt.«

Das Schrillen des Telefons unterbrach uns.

»Ich stelle durch«, sagte der Kollege in der Vermittlung. Dann vernahm ich eine Mädchenstimme, die sympathisch hätte sein können, wenn die Ausdrucksweise nicht so ordinär gewesen wäre.

»G-man Cotton?«, fragte sie.

»Ja. Mit wem spreche ich?«

»Ich bin Joyce Kenald.«

»Ja, und?«

»Ich war Larry Coles Girl. Sie waren dabei, als er kaltgemacht wurde. Ich könnte Ihnen einiges über die Angelegenheit erzählen, besonders über diese verdammte Schlange, die ihn in die Falle gelockt hat.«

»Am besten ist es, Miss Kenald, wenn Sie zu mir kommen. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Ich bin doch nicht verrückt. Wenn jemand sieht, dass ich zu den G-men laufe, bin ich geliefert. Kommen Sie.zu mir. Ich wohne in der 7. Straße 130, im ersten Stock links. Kommen Sie allein und lassen Sie ihre auffällige Karre zu Hause. Kommen Sie um elf.«

Ich versprach, pünktlich zu sein, und legte auf.

***

Um elf Uhr machte ich mich auf die Socken.

Das Haus, in dem Joyce Kenald wohnte, war so alt und verwahrlost wie alle Gebäude in dieser Gegend.

Ich kletterte die Treppe mit den ausgetretenen Stufen empor.

Es war dunkel. Also steckte ich ein Streichholz an. Schließlich fand ich eine Tür, an der ein Pappschild angebracht war.

Darauf stand in krakeliger Schrift:

Joyce Kenald.

Ich drückte auf den Klingelknopf und erschrak fast über das laute Schnarren.

Joyce Kenald hätte eigentlich ein sehr hübsches Mädchen sein können, aber sie hatte zu viel Make-up aufgelegt.

Obwohl sie über eine Stunde Zeit gehabt hatte, war sie immer noch im Schlafrock, unter dem die nackten Füße hervorsahen.

»Hallo, G-man«, sagte sie freundlich. »Kommen Sie herein. Entschuldigen Sie, dass ich noch nicht aufgeräumt habe.«

Im Wohnzimmer sah es wüst aus.

Zwei Aschenbecher liefen über und ein gutes Dutzend gebrauchter Schnaps- und Biergläser standen nebst den dazugehörigen Flaschen herum.

»Setzen Sie sich, G-man.« Sie fegte einige Wäschestücke und Strümpfe von einem Sessel und kümmerte sich nicht darum, wohin diese fielen.

»Ich bin gleich wieder da.«

Ich hörte sie mit Geschirr klappern.

Kurz darauf kam sie mit einer angenehm nach Kaffee duftenden Kanne und zwei Tassen zurück.

»Was wollen Sie mir sagen, Miss Kenald?«, fragte ich.

»Well…«, sagte sie und schlug die Beine übereinander. »Es handelt sich um dieses Miststück Vilma. Sie hat hinter meinem Rücken mit Larry angebandelt und dafür gesorgt, dass er in das Duncan’s Down ging, damit man ihn dort bequem abschließen konnte.«

»Wer ist diese Vilma?«, fragte ich.

Die Klingel schepperte in diesem Augenblick.

Joyce fuhr zusammen und legte den Finger auf die Lippen.

Aber jemand hielt den Daumen auf den Knopf, und als das nichts nutzte, klopfte es energisch. Das Mädchen sprang plötzlich auf, öffnete die Tür zum Nebenraum und schob mich hinein. Ich ließ es zu.

Der Besuch interessierte mich.

Ich ließ die Tür einen winzigen Spalt offen. Sehen konnte ich zwar nichts, aber alles hören.

Das Schlafzimmer war klein und stank nach einem schlechten Parfüm. Das Bett war ungemacht.

Meine Annahme, es sähe hier noch übler aus als im Wohnzimmer, bestätige sich. Ich hatte jedoch keine Zeit, mich näher umzusehen.

Ich hörte das Klappern der Flurtür, einen leisen Schrei und laute Schritte, die Schritte eines schweren Mannes.

Dann erklang eine Stimme, die durchaus zu diesen Schritten passte.

Sie war rau und grob.

»Der Boss schickt mich«, dröhnte sie. »Er lässt dir sagen, du sollst dein loses Mundwerk halten, sonst geht es dir genauso wie deinem Larry. Wir haben schon genug Ärger mit dem Burschen gehabt, mit ihm und den anderen. Er war Nummer eins, und der Rest wird folgen. Der Boss will kein Mädchen erledigen, wenn es sich vermeiden lässt, aber Dresche kannst du kriegen. Verstehst du das?«

»Ja, Jim«, antwortete sie ängstlich. »Aber wovon soll ich leben?«

»Das ist deine Sache. Geh’ auf der Delancey Street spazieren, oder schaffe dir die nötigen Klamotten an und spaziere auf dem Broadway herum.«

»Dazu habe ich kein Geld. Willst du mir etwas geben?«

»Den Teufel werde ich.«

Es klatschte hörbar, und das war das Signal für mich, aus meinem Versteck zu kommen.

Für einen Augenblick stand der Kerl, von der Statur eines Riesen, wie erstarrt.

Dann bückte er sich, packte das Mädchen mit beiden Händen um die Taille und warf sie mir buchstäblich an den Kopf.

Ich hätte ausweichen können, aber dann würde sie sich einige Knochen gebrochen haben.

Während ich sie mit der Linken auffing, riss ich mit der Rechten meine Waffe heraus.

Das heißt, ich wollte sie herausholen, aber Joyce klammerte sich in ihrer Todesangst so fest an mich, das es beim Versuch blieb.

Sie hing immer noch wie ein Bleigewicht an mir, als der Gangster seine schwere Pistole auf mich richtete.

»Ich bin G-man. Stecken Sie Ihre Knarre weg. Das Haus ist umstellt.«

»Wenn das so wäre, hätte ich es gemerkt«, knurrte er.

»Und was wollen Sie von mir?«

»Zuerst das Schießeisen. Joyce, hol es heraus und bring es her.«

Sie tat das Klügste, was sie unter diesen Umständen tun konnte. Sie spielte die Ohnmächtige und sackte auf den Boden.

»Na, dann eben nicht«, sagte der Kerl. »Ich werde mich hüten, dir zu nahezukommen.«

Er hob seine Pistole, aber er sah unschlüssig aus.

Ich konnte mir denken warum.

Das Haus war alt, und die Wände waren dünn.

Ein Schuss musste die ganze Nachbarschaft alarmieren, und das wollte er natürlich nicht.

Plötzlich hatte er einen Einfall. Er trat zwei Schritte zur Seite.

»Los. Raus mir dir. Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen, und wenn ich mit dir fertig bin, dann widme ich mich für zehn Minuten der Puppe.«

Er wies mit dem Pistolenlauf zur Tür.

Das konnte mir nur recht sein. Entweder wir begegneten jemandem auf der Treppe, und wenn nicht, so konnte er selbst in dieser Gegend nicht am hellen Tag auf der Straße mit der Waffe herumfuchteln.

Ich ging also hinaus.

»Halt«, befahl er, schloss, ohne mich aus dem Augen zu lassen, die Wohnungstür ab und steckte den Schlüssel ein. »Geh hübsch langsam die Treppe herunter, und dann bleibst du stehen.«

Ich ging, wie er befohlen hatte.

Ich wartete auf einen günstigen Moment.

Wenn ich aber geglaubt hatte, jemand werde uns begegnen, so hatte ich mich geirrt. Ebenso in der Annahme, sein Ziel sei die Straße.

»Stopp«, befahl er, als wir unten angekommen waren. »Mach links die Tür auf, und dann hinunter in den Keller.«

Jetzt wurde es mulmig.

Ich wusste genau, was er vorhatte.

Die Kellermauern waren dick, niemand würde den Schuss hören.

Unwillkürlich blieb ich vor der steilen Treppe stehen, als gerade die Schatten zweier Frauen an der Haustür auftauchten.

Aber die Frauen kamen nicht herein.

Sie standen dort und unterhielten sich, und sie würden in zehn Minuten dort wahrscheinlich auch noch stehen.

»Mach, dass du runterkommst, oder ich trete dir ins Kreuz.«

Langsam, Schritt für Schritt ging ich hinab.

Noch konnte er es nicht riskieren, zu schießen, ohne dass es jemand hörte. Aber ich war durchaus nicht sicher, ob er es nicht doch noch tun würde, wenn ich nicht gehorchte.

Im Keller brannte eine trübe Lampe.

Am Fuß der Treppe zog sich ein Gang nach links. Das war meine Hoffnung. Der Kerl musste ein paar Stufen hinter mir bleiben. Wenn ich die letzten vier oder fünf Stufen mit einem Satz nahm, konnte ich hinter der Ecke in Deckung gehen, und dann war ich im Vorteil.

Aber es war durchaus möglich, dass er mich noch während des Sprungs erwischte.

Jedoch machte er mir einen Strich durch die Rechnung. Plötzlich fühlte ich den Druck der Pistolenmündung im Rücken.

»Geh langsam weiter und mach’ keine Zicken.«

Konnte der Bursche Gedanken lesen?

Jetzt ging es um Sekunden.

Wenn er mich erst unten im schalen Kellergang hatte, war ich geliefert.

Noch vier Stufen… Noch drei…

Ich schwang mein rechtes Bein nach hinten, hakte den Fuß hinter seinen Knöchel und sprang.

Ein Schuss krachte dröhnend. Ich stürzte, fiel aber auf Hände und Füße und fuhr herum.

Der Gangster war nach hinten gefallen, aber er hatte seine Waffe nicht verloren.

Ich sah, wie er die Zähne voll Wut in die Unterlippe grub und die Pistole hob. Blitzschnell hüpfte die 38er in meine Hand.

Ich hatte keine Zeit mehr, genau zu zielen. Ich sah, wie er den Finger krümmte.

Wir schossen fast gleichzeitig.

Seine Kugel schwirrte dicht an mir vorbei.

Dann kollerte er die Treppe herab.

Meine Kugel war ihm in die Stirn gedrungen.

Vorläufig ließ ich ihn liegen, holte mir den Wohnungsschlüssel aus seiner Tasche und lief die Treppe wieder hinauf.

Im Hausflur standen die zwei Frauen von vorhin, die beim Anblick meiner Pistole kreischend die Flucht ergriffen.

Über mir klappten einige Türen, Stimmen wurden laut.

Ich steckte die 38er ein.

In diesem Augenblick kam bereits ein Cop mit gezogenem Colt angestürmt.

Es dauerte Minuten, bis ich ihn davon überzeugt hatte, wer ich war. Ich schickte ihn weg, damit er einen Streifenwagen und unsere Zentrale alarmierte.

Der Kellerschlüssel steckte von außen, und so schloss ich ab.

Dann stieg ich wieder in den ersten Stock.

Ich öffnete die Tür, trat ein und rief nach Joyce. Niemand meldete sich.

Das Wohnzimmer war leer, das Schlafzimmer auf den ersten Blick auch, aber dann hörte ich ein gepresstes Atmen. Ich schlug die Bettdecke zurück und fand nichts. Dann bemerkte ich den nackten Fuß, der unter dem Bett hervorsah. Da kein Zureden nützte, fasste ich den Knöchel und zog das strampelnde Mädchen hervor.

Da hockte sie nun auf dem Fußboden.

Ihr kunstvolles Make-up war verschmiert.

Sie jammerte und heulte, bis ich sie anfuhr und ihr empfahl, sich das Gesicht zu waschen.

Als das geschehen war, gab ich ihr einen Scotch und hatte dann den Eindruck, dass sie wieder verhandlungsfähig war.

Dieser Eindruck trog jedoch, denn plötzlich wusste sie überhaupt nichts mehr.

Sie erinnerte sich nur daran, dass der Gangster, der mich hatte erledigen wollen, Jim hieß und dass Larry ihn gekannt hatte.

Im Übrigen war sie durchaus nicht mehr mitteilsam. Sie hatte offensichtlieh höllische Angst, und diese Angst steigerte sich noch, als ich ihr sagte, dass Jim tot sei.

Sie hatte keinen anderen Wunsch, als mich schleunigst loszuwerden.

Ich hätte sie als Zeugin in einer Mordsache kassieren können, aber ich versprach mir mehr davon, wenn ich sie in Freiheit ließ.

Zur Bewachung und zu ihrem Schutz konnte ich ihr einen Schatten geben.

Dann bestellte ich die Mordkommission und gab dieser die erforderlichen Erklärungen.

Natürlich wurde auch Joyce befragt, aber aus ihr war nichts herauszuholen.

Sie gab zu, Larry Coles Freundin gewesen zu sein und mich angerufen zu haben, weil sie sich bedroht fühlte.

Ich widersprach nicht.

Hatte ich Lieutenant Crosswing gesagt, was ich argwöhnte, so hätte er sie kassiert, und das war nicht in meinem Sinne.

Während die Mordkommission noch da war, kamen mein Freund Phil und mein Kollege Basten, den ich beiseite nahm und ihm mit Joyces Beschattung beauftragte.

***

Eine Stunde später hatte der Erkennungsdienst festgestellt, dass der Gangster Jim mit Nachnamen Point hieß und ein Schutzgeld-Spezialist war, genau wie Larry Cole.

Irgendetwas war im Gange.

Wenn Gangster anfangen, sich gegenseitig umzubringen, und wenn sie sich nicht einmal scheuen, einem G-man ans Leder zu gehen, so hat das gewöhnlich etwas zu bedeuten.

Die Beschattung von Joyce Kenald ergab jedoch vorläufig nichts.

Sie verließ ihre Wohnung nur einmal, um in einem Quick-Lunch-Lokal essen zu gehen. Dann kehrte sie sofort in ihre Wohnung zurück.

Trotzdem gaben wir nicht auf.

Auch während der Nacht lösten sich meine Kameraden bei der Überwachung des Hauses ab, aber nichts geschah.

Nur eines war sicher.

Joyce Kenald hatte Angst.

Wenn sie ihre Wohnung verlassen hatte, so beeilte sie sich jedes Mal sehr, wieder dorthin zu kommen.

***

Am dritten Tag nach der Ermordung Larry Coles, es war der 12. November, wurde Ben Strow ermordet.

Es war ein Gangstermord, wie er durchaus nicht außergewöhnlich ist, und kein Mensch hätte darum ein großes Geschrei erhoben, wenn Ben Strow nicht ein Freund von Larry Cole gewesen wäre.

Auf die Nachricht hin, die uns Lieutenant Negro von der Mordkommission fünf am Morgen durchgab, fuhren Phil und ich sofort zur Bank Street, wo die Leiche in einem Hausflur gefunden worden war.

Strow lag unter der Treppe im toten Winkel und war erst um neun Uhr morgens gefunden worden.

Der Arzt stellte fest, dass er durch drei Messerstiche ermordet worden war, aber - und das war das Ausschlaggebende - er war bereits seit sechs bis acht Stunden tot. Der Mord musste an anderer Stelle verübt worden sein, anderenfalls wären stärkere Blutspuren an dem Boden zu finden gewesen.

Der Hauswirt, der im selben Gebäude wohnte, sagte aus, dass die Haustür ab zehn Uhr abends verschlossen gehalten werde und dass nur Mieter im Besitz eines Schlüssels seien.

Die Tür war auch morgens um sechs verschlossen gewesen. Dagegen hatte die City Police festgestellt, dass die Hintertür zum Hof gewöhnlich offen stand.

Dieser Hof gehörte vier Grundstücken gemeinsam, nämlich den Häusern Bank Street 78,80 und den Häusern der 11. West Straße, Nummer 260 und 262. Wir konnten die Blutspuren quer über den Hof bis nach W. 11, 260 verfolgen, und in diesem Haus befand sich die Cuba Bar.

Sie gehörte einem Mexikaner namens Fernando Centro und war um diese Zeit des Tages geschlossen.

Da die Blutspuren vor der Hintertür, die in die Bar führte, aufhörten, versuchten wir jemanden aufzutreiben, der uns die Tür öffnen konnte. Aber kein Mensch wohnte im Haus oder in der Nähe. Und es kostete einige Mühe, die Bleibe von Mister Centro ausfindig zu machen.

Wir fanden ihn endlich in der 21. Straße West. Das Haus war alt, aber solide.

Wir klingelten im ersten Stock.

Nichts regte sich. Wir klingelten zum zweiten Mal.

Dann hörten wir schlurfende Schritte.

»Quien es, wer ist da?«, klang es auf Spanisch durch die Tür.

»FBI, machen Sie auf!«, antwortete Phil.

Aber es dauerte noch ein paar Minuten, bis von innen ein Riegel zurückgeschoben wurde, die Tür aufsprang und Fernando Centro sich uns präsentierte.

Offensichtlich kam er direkt aus dem Bett, was man dem Besitzer einer Nachtbar um halb zehn morgens nicht übel nehmen kann.

Sein typisches Mexikanergesicht mit dem bräunlichen Teint, der Hakennase und den schwarzen Augen war verquollen.

Er fuhr sich mit nicht sehr sauberen Fingern durch die langen, schwarzen Haare, während er mit der anderen Hand seinen knallroten Morgenrock über der Brust zusammenhielt.

»Was wollen Sie?«, fragte er, sichtlich ungehalten über die Störung.

»Zuerst einmal eintreten und dann ein paar Fragen stellen«, sagte ich.

Centro führte uns nur ungern in sein Wohnzimmer.

Auf dem Tisch waren noch die Überbleibsel eines Gelages zu sehen.

Es gab zwei Whiskybecher, eine leere und eine halb volle Flasche.

Einer der Becher trug deutliche Spuren von Lippenstift, ebenso ein Zigarettenstummel im Aschenbecher.

»Ich bitte um Verzeihung, Señores«, sagte er mit weit ausholender Handbewegung, »aber ich hatte Besuch.«

Dabei räumte er mit einer Geschwindigkeit, die den Fachmann verriet, den ganzen Ramsch beiseite.

»Darf ich den Herren etwas anbieten?«

Wir dankten höflichst und kamen zu Sache.

»Was war heute Nacht in Ihrem Lokal los?«

Centro machte ein verwundertes Gesicht und meinte:

»Was soll schon los gewesen sein? Eine ganze Menge, wie immer. Ich habe eine der besten Bars im Village.«

»Sie missverstehen uns. Wir meinen etwas ganz anderes«, sagte ich.

»Dann müssen Sie mir schon sagen, wovon ich Ihnen erzählen soll.«

Im gleichen Augenblick polterte etwas im Nebenzimmer.

Centro fuhr herum, er wollte aufspringen, aber da war es bereits passiert.

Ein Mädchen lugte durch den Türspalt. Nur sein blonder Wuschelkopf und ein Gesicht mit verschmierter Wimperntusche und ebenso verschmiertem Lippenstift waren zu sehen.

»Fernando, ich habe einen grausamen Durst. Hast du etwas zu trinken?«

»Gleich, Liebling«, sagte er hastig, sprang auf, lief dorthin, wo ich die Küche vermutete, und kam mit einem Glas Wasser zurück.

Eine Hand mit langen, brandrot lackierten Nägeln kam im Türspalt zum Vorschein, griff nach dem Glas und verschwand wieder.

»Ihre Gattin?«, fragte Phil mit todernstem Gesicht.

»Meine Cousine! Sie ist auf Besuch hier«, erklärte der Mexikaner ungerührt.

Ich beschloss, die Sache kurz zu machen.

»Ziehen Sie sich an, Mister Centro, und begleiten Sie uns zu Ihrem Lokal. Wir möchten einen Bück hineinwerfen.«

»Es wird dort nicht sehr schön aussehen«, grinste er. »Die Putzfrauen kommen erst heute Mittag.«

»Umso besser.«

Der Barbesitzer verschwand.

Wir hörten eine leise, aber lebhafte Unterhaltung, von der wir leider nichts verstehen konnten. Und dann kam er nach unglaublich kurzer Zeit rasiert, frisiert und angezogen zurück.

***

In der Cuba Bar stank es noch abscheulich nach altem Zigarettenrauch, Schnaps, Schweiß und Parfüm.

Zwar waren die Tische abgeräumt, aber auf der Theke standen Batterien leerer Flaschen und schmutzige Gläser aller Art.

Wir sahen uns nur flüchtig um und steuerten dann auf die hinteren Räume zu.

Die Küche war unaufgeräumt und alles andere als appetitlich.

Dann kamen wir in den Gang, der zu der Hintertür führte.

Dieser Gang war sauber. Man hätte glauben können, er sei erst kürzlich aufgewischt worden.

»Öffnen Sie die Tür, Mister Centro.«

Er tat das, und genau vor dieser Tür waren auf dem Boden ein paar Bluttropfen zu sehen, der Beginn der Spur, die quer über den Hof in das andere Haus führte, in dem der Tote gefunden worden war.

»Wissen Sie, was das ist?«, fragte ich.

Centro bückte sich, zog die Brauen zusammen und sagte: »Es sieht wie Farbe aus.«

»Spielen Sie uns kein Theater vor. Es ist nicht Farbe, sondern Blut. Heute Nacht wurde ein Mann ermordet und zwar in Ihrem Lokal. Er wurde quer über den Hof in das Haus Bank Street Nummer 78 geschleift und dort unter die Treppe gelegt.«

»Aber hören Sie, G-man, wie kommen Sie auf diese absurde Idee?«

»Die Idee ist alles andere als absurd. Die Blutspur von dem Fundort der Leiche führt bis vor Ihre Tür. Natürlich befand sich die Spur auch hier in diesem Gang, aber sie wurde weggewischt, und darum ist dieser Gang nicht schmutzig, im Gegensatz zu allen anderen Räumen hier. Sie müssen davon wissen, und ich rate Ihnen dringend, uns die Wahrheit zu sagen. Das Zurückhalten von Beweismitteln wird in einem Mordfall schwer bestraft.«

»Ich kann Ihnen wirklich nichts sagen. Ich weiß von nichts. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon Sie reden«, schnatterte der Mexikaner aufgeregt und wurde blass.

Er log.

»Gehen wir hinein. Sie haben doch sicher so etwas wie ein Office?«

»Gewiss, Señores. Bitte kommen Sie.«

Das Büro von Centro war klein, aber gut eingerichtet.

Auf dem Schreibtisch war ein heilloses Durcheinander: Rechnungen, Briefe und Geschäftsbücher.

»So und jetzt sind wir unter uns. Ich verspreche Ihnen, dass nichts von dem, was Sie uns sagen, an die Öffentlichkeit dringt«, sagte ich. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie den Mann nicht ermordet haben, aber dass er in Ihrem Lokal umgebracht wurde, steht fest.«

»Ich sagte Ihnen schon, Señor, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie überhaupt reden«, beteuerte er, aber auf seiner Stirn standen kleine Schweißtropfen.

»Dann eben nicht«, antwortete ich, »aber verlassen Sie sich darauf, Mister Centro, dass wir die Wahrheit herausbekommen werden. Wenn Sie uns belogen haben…«

Ich war aufgestanden und hatte mich auf den Schreibtisch gestützt.

Dabei war eines der vielen herumliegenden Papiere zur Seit geglitten, und ich fühlte darunter etwas Klebriges. Unwillkürlich zog ich die Hand zurück. Auf meiner Handfläche befand sich ein braunroter Fleck von der Größe eines Dime.

Ich kannte diese Farbe.

Ich schob die Papiere ganz zur Seite und fragte:

»Und was ist das, Mister Centro?«

Er war fahl geworden. Seine Hand zitterte nervös, als er sagte:

»Ich weiß es nicht, ein Likörfleck wahrscheinlich.«

»Sie sind nicht nur ein Lügner, sondern auch noch dumm. Das ist kein Likör, sondern Blut. Ich werde es untersuchen lassen. Ich bin sicher, dass es mit dem Blut des Ermordeten übereinstimmt. Wollen Sie jetzt reden, oder sollen wir Sie mitnehmen?«

Der Mexikaner hockte wie ein Häuflein Unglück auf seinem Schreibtischstuhl.

»Ich kann es nicht sagen, und ich darf es nicht sagen«, stöhnt er. »Es wäre mein Ruin und vielleicht mein Tod.«

»Sie sind ein Narr, Centro. Ihr Ruin wird es sein, wenn Sie sich weiterhin weigern, uns reinen Wein einzuschenken. Dann werden Sie festgenommen, und Ihr Laden geschlossen. Also los. Entscheiden Sie sich.«

Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

Sein Atem ging schwer.

»Reden Sie schon!«, sagte Phil.

»Ich weiß, es ist mein Todesurteil«, entgegnete er, »aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Es stimmt. Der Kerl wurde hier in meinem Office umgebracht. Aber ich bin unschuldig. Ich konnte ihn nicht retten. Er kam, um eine bestimmte Summe zu kassieren.«

»Was für eine Summe?«, warf ich ein.

»Etwas, das ich jemanden schuldete.«

»Good Lord, Mister Centro. Wir wissen doch schon lange, was der Mann kassierte. Er kassierte die sogenannte Schutzgebühr, die eine Gang wahrscheinlich allwöchentlich von Ihnen bekommt. Stimmt das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Natürlich wissen Sie es. Sie haben nur Angst, es auszuplaudern. Glauben Sie, das FBI habe nicht die Möglichkeit, Sie vor Racheakten zu schützen?«

»Nein, das können Sie nicht. Es sei denn, Sie sperren mich ins Gefängnis. Und nicht einmal da wäre ich sicher.«

»Reden Sie keinen Unsinn, Centro…«

Die Scheibe des Fensters klirrte, und ein kleines, rundes Etwas flog herein und rollte unter den Schreibtisch.

»Raus!«, schrie ich. Mit einem Sprung waren Phil und ich aus der Tür.

»Schnell!« schrie ich wieder.

Aber es war bereits zu spät.

Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte das Haus.

Dann folgte ein Klirren, Splittern und Krachen.

Der Raum war ein Chaos von zertrümmerten Möbelstücken. Die Luft war angefüllt mit Staub und dem beißenden Geruch des Sprengstoffes.

Fernando Centro lag hinter den Resten seines Schreibtisches.

Mit ein paar Sprüngen war ich an der Hintertür und riss diese auf.

Niemand war zu sehen.

Nur alle umliegenden Fenster wurden, soweit sie nicht zertrümmert waren, geöffnet. Aufgeregt schreiende Menschen blickten herüber.

Ein Cop kam durch den Torweg.

Wir schickten ihn sofort los, um die Stadtpolizei zu benachrichtigen.

Diesmal kam die Mordkommission drei unter Lieutenant Crosswing, aber es kamen auch die Reporter, die sich auf die Neuigkeiten stürzten.

Es gelang den Cops nur mit Mühe, sie aus dem verwüsteten Büro hinauszudrängen.

***

Das Motiv war klar. Jemand, der verhindern wollte, dass Centro die Karten aufdeckte, hatte eine Handgranate durchs Fenster geworfen und wahrscheinlich gehofft, uns dabei ebenfalls zu erledigen. Wir erfuhren auch sehr schnell wie der Betreffende ausgesehen hatte.

Eine Nachbarin behauptete, es sei ein Mann mit der Mütze eines Kassierers der Elektrizitätswerke und einer umgehängten Geldtasche gewesen. Beschreiben konnte sie sein Gesicht nicht.

Natürlich wurde das Office der Bar genau unter die Lupe genommen.

Es stellte sich heraus, dass Fernando Centro allmonatlich fünfhundert Dollar ausgegeben hatte, für die es keinen Beleg gab.

Centro hatte immer pünktlich bezahlt. Das ging aus seinen Büchern hervor.

Er konnte es nicht gewesen sein, der Ben Strow ermordete.

»Werden Sie hier noch gebraucht, Lieutenant?«, fragte ich Lieutenant Crosswing. »Wenn nicht, so würden wir uns gern mit Ihnen unterhalten, aber nicht hier. Hier haben die Wände Ohren.«

»Was ist denn nun eigentlich los? Wollt ihr die Presse am steifen Arm verhungern lassen?«, maulte Louis Thrillbroker, von der Morning News. »Es ist jetzt schon fast zwölf Uhr, und wir alle wollen unsere Reportagen noch in den Mittagsausgaben veröffentlichen.«

»Ich habe nichts mehr zu sagen«, erwiderte Lieutenant Crosswing ungerührt. »Mister Fernando Centro ist von einem Unbekannten mittels einer Handgranate ermordet worden. Über das Motiv kann ich vorläufig keine Auskunft erteilen. Die Stadtpolizei arbeitet in diesem Fall mit dem FBI, und es ist zu erwarten, dass der Fall schnell geklärt wird.«

»Das sagt ihr immer«, meckerte Quinn vom New York Herald, während Thrillbroker sich vor uns aufpflanzte und fragte:

»Und wie ist es mit dem Toten, der dort drüben gefunden wurde? Ich habe mir erzählen lassen, dass Cotton und 14 Decker ihre Nasen auch in diesen Fall gesteckt haben, und ich lasse mich bei lebendigem Leib braten, wenn zwischen den beiden Morden nicht ein Zusammenhang besteht.«

»Man soll nicht zu neugierig sein, Louis«, grinste ich. »Ihr könnt aber ruhig veröffentlichen, dass nach Ansicht des FBI nicht nur diese beiden Fälle Zusammenhängen, sondern das auch der Mord an dem Gangster Larry Cole dazugehört. Unserer Ansicht nach handelt es sich um eine dicke Sache.«

Selbstverständlich wollten die Zeitungsboys noch alles Mögliche wissen, aber wir flüchteten.

***

Wir fuhren mit Crosswing ins Polizeihauptquartier zur Center Street und unterrichteten ihn dort eingehend über das, was wir wussten.

Larry Cole war zweifellos von jemandem erschossen worden, dem er im Wege war.

Er war, wenn ich Joyce Kenald glauben sollte, von dem Mädchen Vilma in das Lokal gelockt worden, damit er dort bequem erledigt werden konnte. Das deutete auf einen organisierten Mord hin.

Dann hatte Jim Point zweifellos im Auftrag von Coles Mördern gehandelt, als er Joyce auf suchte und ihr im Namen des Bosses riet, den Mund zu halten.

Als dieser Jim merkte, wer ich war, versuchte er, mich zum Schweigen zu bringen.

Sowohl Cole als auch Ben Strow waren Schutzgeld-Spezialisten gewesen, und das stellte die Verbindung zwischen den beiden Fällen her.

Es war möglich, dass Strow im Auftrag seiner Gang bei Centro erschienen war, um die monatliche Schutzgebühr abzuholen.

Strow war ein Freund von Larry Cole gewesen. Das hieß, dass die beiden aller Wahrscheinlichkeit nach derselben Gang angehörten.

Larry Cole hatte - wie der Gangster Jim Point zu Joyce gesagt hatte - »jemandem Ärger gemacht.« Wahrscheinlich hatte Strow ebenfalls »Ärger gemacht« und war darum umgebracht worden.

Well, die ganze Sache sah nach einer Gangsterfehde aus. Strow hatte Geld kassieren wollen, als die Konkurrenz aufgetaucht war und kurzen Prozess gemacht hatte. Das war auch die Erklärung dafür, warum Centro sich so hartnäckig geweigert hatte, etwas zu verraten.

»Wenn das, was Sie ausspinnen, zutrifft, Jerry, so stehen wir am Anfang einer blutigen Auseinandersetzung zwischen zwei Gangs«, sagte Lieutenant Crosswing. »Das hätte uns gerade noch gefehlt.«

»Fragen wir einmal Ihren Kollegen Nicolas«, schlug ich vor. »Als Chef des Vice Departments müsste er doch einigermaßen Bescheid wissen.«

Die Sittenpolizei beschäftigt sich mit Lastern aller Art, Spiel, Rauschgift und Prostitution.

Es gibt noch einige Dinge mehr, aber die fallen nicht ins Gewicht.

Jedenfalls wissen die Detectives vom Vice Department gewöhnlich gut Bescheid.

Lieutenant Nicolas war ein junger, tatkräftiger Police-Officer.

Er hörte sich unser Anliegen an, kratzte sich hinterm Ohr und sagte:

»Na ja, da haben wir also die Bescherung. Eigentlich habe ich die ganze Zeit schon geahnt, dass etwas passieren würde. Es lag in der Luft. Meine Leute konnten selbstverständlich nichts Konkretes erfahren, aber sie wussten, dass sich in Greenwich Village und auch auf der East Side etwas zusammenbraut. Es haben sich in den letzten vier Tagen eine ganze Menge Gangster, die sonst unbemerkt bleiben, ganz öffentlich geprügelt. Es gab auch ein paar Messerstechereien, aber glücklicherweise keinen Toten. Bis wir ankamen, hatte man die Verwundeten bereits weggeschafft. Wenn Gangster sich untereinander so bearbeiten, gibt es nur eine einzige Erklärung: Ein Mob ist dem anderen ins Gehege gekommen.«

Also schien meine Theorie zu stimmen.

Wir baten Lieutenant Nicolas, seine Detectives und natürlich auch seine Spitzel anzukurbeln, und uns Bescheid zu geben, sobald sich etwas ereignete.

Wir fuhren ins Office zurück und setzten uns mit unserem Kollegen Neville in Verbindung.

Er macht seit einigen Jahren nur noch Innendienst. Er hatte bereits die Zeit der Prohibition mitgemacht, die Jahre, in denen Lucky Luciano, Al Capone, Bugsy Siegel und andere Größen der Unterwelt die ungekrönten Könige von Chicago und New York waren.

Diesen rauen Zeiten, in denen die Pistolen locker saßen, trauerte Neville heute noch nach.

Auch in seinem Office trennte er sich niemals von seinem alten Colt, den er selbst bei der größten Hitze in dem Schulterhalfter mit sich herumschleppte.

Neville war eine unerschöpfliche Informationsquelle.

Wenn wir Rat brauchten, so fragten wir Neville.

Als wir eintraten, hob er den eisgrauen Kopf von einer Akte.

»Setzt euch, Boys! Was kann der alte Neville für euch tun?«

»Wir sind in Zeitdruck«, erklärte ich. »Wir brauchen dringend zuverlässige Informationen über Dinge, die sich in Down Town zusammenbrauen.«

Er stützte das Kinn in die Hand, grinste zufrieden und meinte:

»Schießt los!«

Wir erzählten ihm alles, was in den letzten drei Tagen vorgefallen war.

Er knetete sein stoppeliges Kinn, holte sich eine Zigarette aus der Packung, steckte sie an und hüllte sich in Rauchwolken.

»Tja, das ist eine faule Kiste«, knurrte er dann. »Du hast recht, Jerry. Auch ich bin der Überzeugung, dass sich zwei Schutzgeld-Gangs in die Haare geraten sind. Und dafür gibt es mehrere Möglichkeiten. - Entweder, sie können sich nicht über das Territorium einigen, auf dem sie ihre Kühe melken; oder eine Gang versucht, die andere zu verdrängen. Unter meinen alten Bekannten habe ich zwei Burschen, die etwas erfahren könnten, Pete the Tailor und Mike Fox. Beide sind Schutzgeld-Leute, und beide werden singen, wenn ich sie darum bitte. Ich mache mich sofort auf die Socken.«

»Sehen Sie bitte zu, Neville, dass es möglichst schnell geht. Wir möchten nicht, dass New York entvölkert wird.«

***

Wir hatten einen gewaltigen Hunger und fuhren hinauf zur Kantine, um etwas zu essen.

Kaum hatte ich den ersten Bissen des heute besonders guten Steaks in den Mund geschoben, als ich am Haustelefon verlangt wurde.

Es war mein Kollege Verbeek.

»Hör mal, Jerry, da hat soeben ein Mädchen angerufen und gebeten, du möchtest sofort zu ihr kommen. Sie war offenbar betrunken.«

»Was für ein Mädchen?«

»Sie sagte nichts weiter als ihren Vornamen: Joyce. Ich fragte sie natürlich wo sie wohne. Aber ich bekam keine Antwort mehr.«

»Danke!«

Damit legte ich auf.

»Ich komme gleich wieder«, rief ich Phil zu.

Dann fuhr ich hinunter und brachte meinen Jaguar auf Touren.

Joyce Kenald.

Ich begriff nicht, wieso mein Kollege der das Haus bewachte, nicht gemerkt hatte, dass sie in Gefahr war.

Ich benutzte Rotlicht und Sirene auf der Third Avenue.

Die Wagenschlangen drängten sich rechts und links an die Seite und ließen mir in der Mitte der Straße gerade so viel Platz, dass ich in einem Höllentempo durchrutschen konnte.

An den Kreuzungen standen die Verkehrscops und sorgten dafür, dass mir keiner in die Quere kam.

Ohne das Tempo zu mäßigen, fuhr ich bis in die 7. Straße.

Das Haus Nummer 130 lag schräg gegenüber dem Tompkins Square.

Ich trat auf die Bremse und brachte den Jaguar genau hinter einem großen, schwarzen Buick zum Stehen.

Der Fahrer dieses Buick saß hinterm Steuer und rauchte gemütlich eine Zigarette.

Kaum war ich im Hausflur verschwunden, als ich von draußen eine Hupe hörte.

Ich hatte es jedoch zu eilig, um mir darüber Gedanken zu machen.

Ich stürmte die Treppe hinauf, vorbei an einer dicken Frau und zwei Männern, die von oben herunterkamen.

Die Tür zu Joyce Kenalds Wohnung war geschlossen.

Ich klingelte lang und anhaltend.

Dann wurde sie zögernd geöffnet.

Joyce Kenald klammerte sich mit beiden Händen an die Klinke und murmelte etwas, das wie »Gott sei Dank« klang.

Dann musste ich sie auffangen, sonst wäre sie auf den Boden aufgeschlagen.

Sie hing in meinem Arm wie eine Puppe. Ihre Augen waren glasig und die Pupillen winzig klein.

Rauschgift, dachte ich, trat ein und gab der Tür einen Tritt, sodass sie hinter mir zuflog.

Dann schleppte ich das Girl ins Wohnzimmer.

Ihr Gesicht war kalkweiß.

Nur die geschminkten Lippen brannten rot.

Ich musste versuchen, sie irgendwie wach zu halten, denn erstens wollte ich etwas von ihr erfahren und zweitens 18 wusste ich nicht, was sie geschluckt hatte.

Ich zwang sie, auf und ab zu gehen.

Zuerst machte sie Miene, im Gehen einzuschlafen. Aber dann ging es immer besser.

Sie schüttelte sich, sie schluckte. Und während wir so auf und ab marschierten, fragte ich:

»Was haben Sie geschluckt?«

»Nichts!«, flüsterte sie mit Mühe.

»Sie müssen aber doch…«

»Spritze…«, quälte sie sich heraus. »Zwei Männer.«

Jetzt wusste ich es.

Die Limousine vor dem Haus. Das Hupen und die beiden Burschen, die mir auf der Treppe begegneten.

Sie hatten die Absicht gehabt, das betäubte Mädchen mitzunehmen und waren geflüchtet, als ihr Komplice sie von draußen warnte.

Es musste ein ziemlich starkes Mittel sein, das man ihr gespritzt hatte.

Sie brauchte einen Arzt, und sie brauchte Schutz.

Ich legte sie aufs Bett und fühlte ihren Puls.

Dann rief ich die Unfallstation an und verlangte einen Wagen und einen Arzt.

Ich wartete zehn Minuten, bis dieser angekommen war.

Es stellte sich heraus, dass Joyce Kenald eine Spritze mit einem starken Schlafmittel erhalten hatte und aller Voraussicht nach innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder in Ordnung sein würde.

Sie wurde ins Bellevue Hospital gebracht, und ich veranlasste sofort, dass sie Tag und Nacht bewacht wurde und keinen Besuch empfangen durfte.

Dann fragte ich mich, warum man Joyce Kenald nicht einfach ermordete, sondern versucht hatte, sie zu entführen. Es gab nur eine Erklärung: Man hatte etwas von ihr wissen wollen.

Nun hielt ich es an der Zeit, Mister High zu informieren.

Phil und ich, wir erstatteten diesen Bericht gemeinsam.

Mister High hörte aufmerksam zu, ohne eine Zwischenbemerkung zu machen.

Dann sagte er:

»Ich teile Ihre Ansicht, dass es sich um den Konkurrenzkampf zweier Gangs handelt. Etwas Derartiges passiert nicht zu ersten Mal. Sehen Sie zu, dass Sie ermitteln, um wen es sich dabei dreht, und stoppen Sie den Kampf, bevor er weitere Opfer fordert.«

***

Wir gingen wieder zu Neville, um zu hören, ob Pete und Mike etwas erzählt hatten.

»Bis jetzt noch nicht«, sagte Neville. »Wahrscheinlich müssen sie sehr vorsichtig sein, um sich nicht zu verraten. Hören werden wir auf alle Fälle etwas.«

»Hoffen wir das Beste«, meinte ich und fuhr im gleichen Augenblick herum.

Die Tür war krachend aufgeflogen, und ein Mann taumelte herein.

Er war klein, mager und rothaarig, sein Gesicht knochig, faltig und unnatürlich bleich.

»Neville!« Er sagte nur dieses eine Wort, und trotzdem klang es schauerlich, rau, gequält und wie erstickt von Atemnot oder Schmerz.

Er hielt sich am Türrahmen fest, und der Blick seiner blassblauen Augen irrte umher.

»Da bin ich«, sagte er und stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum.

Wir sprangen zu ihm und drehten ihn auf den Rücken.

Sein Mund war geöffnet, Blut rann von seinen Lippen.

Die Augen waren groß und starr.

Er war tot.

Ich riss seinen Mantel auf und sah, dass das Hemd blutig war.

»Den Arzt«, rief ich, obwohl ich wusste, dass es zu spät war.

Noch bevor Doc Baker kam, hatte ich festgestellt, dass der Mann einen Messerstich in die Lunge erhalten hatte.

»Das war Mike, den ich beauftragt hatte, sich umzuhören«, sagte Neville. »Er muss unvorsichtig gewesen sein.«

»Ich begreife nur nicht, wie er es mit dieser Wunde geschafft hat, hierherzukommen«, sagte der Arzt kopfschüttelnd. »Er hätte eigentlich auf der Stelle zusammenbrechen müssen.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend eilte ich hinunter. Vor der Tür stand ein Taxi. Ich fragte den Fahrer:

»Auf wen warten Sie?«

»Auf einen kleinen, rothaarigen Burschen, der vor ein paar Minuten hineinging.«

»Was machte der Mann für einen Eindruck auf Sie?«

»Er war aufgeregt und hatte es sehr eilig. Er hatte es so eilig, dass er beim Aussteigen mit einem anderen zusammenprallte und fast hingeflogen wäre.«

»Und wo stieg der Fahrgast ein?«, forschte ich weiter.

»Am Washington Square. Was ist denn mit ihm los?«

»Nichts Besonderes«, log ich. »Er hat mich beauftragt, Sie zu bezahlen.«

Ich bezahlte den Fahrer und ging dann zurück ins Haus, zu dem Mann in der Anmeldung. Dort erfuhr ich, dass Mike nur den Namen Neville genannt hatte, dann war er in größter Eile schwankend zum Lift gerannt.

Jetzt wusste ich es also.

Jemand hatte hier vor der Tür auf den Spitzel gewartet und ihm bei dem Zusammenstoß ein Messer in die Brust gerammt.

Nur so war es zu erklären, dass Mike Fox es überhaupt bis zu Nevilles Office geschafft hatte.

Natürlich untersuchten wir die Taschen des Toten, ohne aber irgendetwas zu finden, das auf seinen Mörder hingewiesen hatte.

Nur eines war sicher.

Dieser Mörder war ein ebenso kaltblütiger wie tollkühner Bursche, der sein Opfer in einer belebten Straße und ausgerechnet vor dem FBI-Gebäude umgebracht hatte.

Der einzige Hinweis auf den Ort, in der Mike seine Information erhalten hatte, war die Tatsache, dass er das Taxi am Washington Square genommen hatte. Washington Square liegt an der Grenze von Greenwich Village. Es war also anzunehmen, dass Mike Fox in diesem Stadtteil gewesen war.

Da wir bis zum Abend weder von der Stadtpolizei noch von unseren eigenen Leuten etwas hörten, machten wir, Phil und ich, uns zu einem Bummel in Greenwich Village auf.

***

Wir begannen im Nachtclub Village Bar in der 8. Straße, gingen weiter in die Mexiko Bar und von da in den Village Palace an der Ecke der 11. Straße und der 7. Avenue.

Das Palace ist ein vornehmes Lokal, das mit wenig Erfolg versucht, eine Atmosphäre zu schaffen, wie man sie nur in Paris in der Nähe des Place Pigalle findet.

Es gab aber keine Studenten, keine der »Dämchen« und nicht einmal einen waschechten Apachen.

Stattdessen hatten sich Teenager mit zuviel Taschengeld eingefunden; ältere, schmuckbehängte Damen mit betont smarten und jugendlichen Kavalieren und Herren mit grauen Schläfen oder Glatzen.

Wir blieben einige Zeit.

Schließlich wurde es jedoch langsam Zeit, aufzubrechen.

In diesem Augenblick setzten sich drei neue Gäste an den Nebentisch.

Ich legte meinem Freund, der gerade im Begriff war, aufzustehen, die Hand auf den Arm.

Er verstand und blieb sitzen.

Von den Neuankömmlingen kannte ich nur eine der beiden Frauen. Es war das rothaarige junge Mädchen, das zusammen mit Larry Cole im Duncans Down gesessen hatte.

Die kleine Vilma war heute tadellos aufgemacht. In ihren kleinen Ohren blitzten zweifellos echte, sehr große Rubine. Um den schlanken Hals schlang sich eine doppelte Perlenkette.

Ich sagte Phil leise Bescheid.

Dicht neben dem Mädchen hatte ein junger Mann Platz genommen.

Er war schwarzhaarig, blass, hatte geschlitzte Augen, vorstehende Backenknochen, eine lange Nase, einen fast lippenlosen Mund und ein fliehendes Kinn.

Es war ein abstoßendes Gesicht.

Vilma schien anderer Ansicht zu sein. Sie flirtete ausgiebig mit ihm und hatte nichts dagegen, dass er seine schmale Hand mit den langen Fingern auf ihren Arm legte.

Die interessanteste Person aber war die unmäßig dicke, grauhaarige Frau, die sich die Haare lila hatte tönen lassen. Nur an den Augen und der Nase merkte man, dass sie eine Verwandte - ich konnte mir nicht darüber klar werden, ob Mutter oder Großmutter - des ekelhaften Bengels war.

Sie trug ein Brokatkleid, das ihren fettgepolsterten Nacken und die gewaltigen Arme zeigte. Auf ihrem Busen schaukelte ein Diamant-Collier. An ihren Fingern steckten viele kostbare Ringe.

Diese Frau war es, die die Getränkekarte studierte, den Kellner zusammenstauchte und dann genießerisch an ihrem französischen Champagner nippte.

Nein, sie nippte nicht. Ich hatte mich geirrt. Sie leerte die Schale auf einen Zug und ließ sie sofort wieder füllen. Dann plötzlich erschien ein Gentleman. Ich wusste nicht, ob es der Besitzer oder der Geschäftsführer sei. Er verbeugte sich liebenswürdig grinsend vor der Alten. Er fragte, ob sie zufrieden sei, und sie nickte hochmütig.

Im Nu war die erste Flasche geleert.

Es war direkt ein Jammer, zu sehen, wie die Dicke das Getränk durch die Kehle goss und wie der Jüngling sich befleißigte, es ihr nachzumachen.

Nur das Mädchen Vilma trank vorsichtig.

Der Alten machte der Alkohol nichts aus, aber auf den Wangenknochen des Jünglings erschienen rote Flecken. Er lachte meckernd.

An einem anderen Nebentisch hatten sich inzwischen zwei junge Leute niedergelassen, die ihre Witze über das Trio machten. Allerdings hatten sie bereits zuviel getrunken und redeten so laut, dass die ganze Umgebung es hörte. Der blasse Jüngling warf böse Blicke hinüber und zischte Vilma etwas zu.

Die redete auf ihn ein, und die alte dicke Dame zog mahnend die Brauen hoch.

Wahrscheinlich wäre es gut gegangen, wenn nicht einer der angeschwipsten Jungs zu deutlich geworden wäre.

Er erstand bei der Blumenverkäuferin drei rote Rosen, erhob sich unsicher und steuerte auf das Mädchen zu.

Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als ihr Begleiter so plötzlich auf sprang, dass ein Stuhl nach hinten kippte und umfiel.

Im gleichen Augenblick sah ich, wie die Klinge eines Klappmessers aufsprang.

Da aber streckte die dicke Frau ihren Arm aus und riss den Jungen zurück. Im gleichen Augenblick klatschte es.

Sie hatte ihm rechts und links ins Gesicht geschlagen.

Der Bengel stand verblüfft und zerknirscht, das Messer klappte zu und verschwand in der Jackentasche.

Ohne ein Wort zu sagen, hob er seinen Stuhl auf und setzte sich wieder.

Auf dem Boden lagen drei rote Rosen.

Die beiden Jungs vom Nebentisch zahlten in aller Eile und verschwanden.

Der ganze Vorgang hatte nur wenige Sekunden gedauert, und niemand außer Phil und mir hatte das Messer gesehen.

Vilma war etwas abgerückt und ihre Finger spielten nervös mit der Champagnerschale.

Nur die lila getönte Frau benahm sich, als sei nichts vorgefallen.

Sie bestellte sich einen doppelten Brandy, schluckte diesen und verschwand dann mit dem Pärchen im Schlepptau.

Phil blieb sitzen, während ich den dreien folgte.

Sie holten ihre Garderobe, und als sie auf die Straße traten, fuhr bereits ein Caddy vor, in dem sie verschwanden. Nur Sekunden danach, bevor ich meinen Jaguar vom Parkplatz hätte holen können, brausten sie ab.

Ich hatte nicht einmal die Nummer notieren können.

Nur eines war merkwürdig.

Vilma saß auf dem Beifahrersitz, und als der Wagen startete, blickte sie mich an.

Ich hatte das Gefühl, dass sie mich erkannte.

Ärgerlich ging ich wieder hinein.

»Ich habe soeben den Geschäftsführer gefragt, wer die Leute sind«, berichtete Phil. »Er behauptet, ihre Namen nicht zu kennen. Er weiß nur, dass die Alte, die von den beiden Ma genannt wird, die Großmutter des Jungen Jack ist.«

Zehn Minuten später, Mitternacht war vorüber, zahlten wir auch.

Wir traten auf die Straße. Plötzlich löste sich ein Schatten von der Hauswand und glitt auf uns zu.

Pete the Tailor, der zweite von Nevilles »Freunden«, sah uns nicht an. Aber während er stehen blieb und nach einer Zigarette suchte, flüsterte er, ohne die Lippen zu bewegen:

»Die Cross Bones, die gekreuzten Knochen, werden um drei Uhr im Polka Dot kassieren.«

Dann war er so schnell verschwunden, als habe ihn der Erdboden aufgeschluckt.

***

Die Cross Bones, das war eine Gang, die sich diesen Namen zugelegt hatte. Die Gang hatte lange einen Teil des East Ends terrorisiert und war dann von dort vertrieben worden.

Die Stadtpolizei war der Meinung gewesen, die Gang habe sich aufgelöst.

Aber es schien, als habe die Gang den Schauplatz ihrer Tätigkeit nur gewechselt.

Das Polka Dot war ein Nachtlokal in der Jane Street, Ecke Eight Avenue. Es war genauso vornehm und teuer wie das Palace.

Da es noch nicht drei Uhr war, zogen wir uns in eine kleine, gemütliche Künstlerkneipe zurück.

Dort saßen wir bis zwei Uhr vierzig und gingen dann die kurze Strecke zu Fuß.

Das Polka Dot war im Begriff zu schließen.

Die letzten Gäste waren in fröhlicher Stimmung. Der Pförtner versäumte nicht, mit der linken Hand die Mütze zu ziehen, während er die Rechte unmissverständlich ausstreckte.

Taxis fuhren vor. Jetzt schien der Laden leer zu sein.

Der Pförtner schloss die Scherengitter bis auf einen schmalen Spalt und war im Begriff, sich wieder in das Lokal zu verziehen, als plötzlich ein großer Buick vorfuhr. In diesem Buick saßen sechs Männer. Zwei davon stiegen aus und gingen an dem Pförtner vorbei ins Lokal.

Das war es, was Pete prophezeit hatte. Die Cross Bones waren im Begriff zu kassieren. Und dabei wollten wir sie überraschen.

Als wir Miene machten, den beiden zu folgen, vertrat uns der Portier den Weg.

»Es ist Feierabend«, erklärte er.

»Das wissen wir«, antwortete ich und ließ meinen FBI-Stern blitzen.

Der Mann in der goldbetressten Uniform brabbelte etwas und trat zur Seite.

Wir sahen die beiden Gestalten durch das Lokal gehen und durch eine Tür neben der Bar verschwinden.

Wir folgten ihnen. Die Einrichtung derartiger Lokale ist fast überall die gleiche. Es gibt überall zwei Hintertüren. Die eine führt zu den Waschräumen und Toiletten, die andere zur Küche, den Wirtschaftsräumen und dem Büro des Inhabers oder Geschäftsführers. Durch diese gingen wir also.

Allerdings passten wir auf, dass die beiden Burschen vor uns keinen Wind davon bekamen, dass sie verfolgt wurden.

Durch den Schalter konnten wir in die Küche blicken, in der Köche aufräumten.

Dann standen wir vor der Tür, hinter der die beiden verschwunden waren.

Laute, schnelle Schritte erklangen hinter uns.

Wir huschten hinter einen Schrank.

Vier Schatten stürmten den Gang herauf und drangen in den Raum ein, den die ersten betreten hatten.

Dann hörten wir plötzlich erregte Stimmen, und gleich darauf knallte es mehrere Male.

Pistolenschüsse.

Wir rissen unsere 38er Smith & Wesson aus den Halftern.

Mein Freund stieß die Tür auf.

»Hände hoch, FBI«.

Für einen Augenblick herrschte Totenstille.

Dann krachte ein Schuss.

Die einzige elektrische Glühbirne zersplitterte.

Die Stille, die darauf folgte, wurde nur von einem dumpfen Stöhnen durchbrochen.

Es war stockfinster. Nur das Fenster zeichnete sich als dunkelgraues Viereck von der Schwärze des Raumes ab.

Plötzlich stach mir der Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht.

Das Fenster klirrte, wurde aufgestoßen.

Ich schrie: »Hände hoch!«

Mündungsfeuer zuckte auf.

Ich hörte, wie ein paar Geschosse neben mir in die Wand schlugen und feuerte zurück.

Auch Phils Pistole bellte.

Die Taschenlampe polterte zu Boden, und dann war es ruhig.

Ich zündete ein Streichholz an und fand den Schalter der Schreibtischlampe. Als das Licht aufflammte, sah ich drei Männer auf dem Boden liegen.

Sie waren tot.

Hinter dem Schreibtisch erschien ein schreckensbleiches Gesicht.

»Bitte nicht schießen. Ich bin der Geschäftsführer«, stammelte der Mann.

Während mein Partner den Hörer des Telefons von der Gabel riss, kamen Kellner und Köche angerannt, die sich mit allen möglichen Gegenständen bewaffnet hatten.

»Erzählen Sie!«, forderte ich den schlotternden Geschäftsführer auf.

Der warf einen scheuen Blick auf die drei Toten, sank in den Sessel hinter seinem Schreibtisch, griff zur Brandyflasche, setzte sie an den Mund und schluckte. Dann sagte er:

»Wir müssen Schutzgeld bezahlen, genau wie alle anderen. Gerade eben kamen zwei Kerle, um zu kassieren, und ich hatte das Geld bereits zurechtgelegt, als vier andere hereinstürmten. Keiner sprach ein Wort. Die vier schossen die beiden, die die monatliche Schutzgebühr kassieren wollten, nieder, nahmen das Geld an sich und wollten gehen. In diesem Moment erschienen Sie auf der Bildfläche. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wie lange zahlen Sie dieses Schutzgeld bereits?«

»Seit ich hier Geschäftsführer bin. Nur die Leute, die es in Empfang nehmen, wechselten. Einmal waren es die und das andere Mal jene. Ich bekam dann einfach die Anweisung, die Zahlung an den zu leisten, der mir ein gewisses Kennwort sagte. Gezahlt habe ich immer, weil ich kein Risiko eingehen wollte.«

»Schöne Zustände«, knurrte Phil.

»Was sollte ich tun? Und was sollten die anderen tun? Einer hat es versucht und einen Cop um Schutz gebeten. Die Folge war, dass ihm die Scheiben eingeworfen wurden. Der Cop kümmerte sich nicht darum. Wahrscheinlich war er bestochen.«

Wir alarmierten die Mordkommission, die bereits zwölf Minuten später eintraf.

Die beiden erschossenen Burschen waren bei der Stadtpolizei bestens bekannt.

Sie hießen Roger Armstrong und Robert Madox.

Sergeant Mostard wusste, dass sie früher Mitglieder der Cross Bones Gang gewesen waren. Den dritten kannte jedoch niemand, und wie der Geschäftsführer angab, gehörte er zu den vier Männern, die später erschienen waren.

Wahrscheinlich hatte Phil oder ich ihn bei der Schießerei im Dunkeln erwischt. Auswertbare Fingerabdrücke fanden sich nicht.

Um halb fünf war alles erledigt, und wir konnten uns verziehen.

Unklar blieb, ob es sich um dieselbe Bande handelte, die auch den Coup in der Cuba Bar gelandet hatte und die offensichtlich dabei war, den Cross Bones den Stadtteil Greenwich Village zu vermiesen.

Am nächsten Morgen teilte uns die City Police mit, dass der dritte Tote identifiziert sei.

Er hieß Guy Calhoon und hatte sich bisher nur als Schläger hervorgetan.

Wir waren der Ansicht, dass er ein Mitglied der neuen Gang sei, die den Cross Bones das Leben schwer machte.

Mit der zweiten Post traf ein Brief ein, der nach einigen Irrfahrten auf meinem Schreibtisch landete.

Er war in einer fast kindlichen Handschrift geschrieben und strotzte vor Fehlern. Der Inhalt lautete:

An die Lumpenhunde von G-men!

Macht Euch nicht so mausig, sonst werdet ihr es bereuen. Ich bin der Boss, und jeder hat mir zu gehorchen. Auch ihr! Ihr habt mir heute Nacht einen meiner Leute umgelegt. Das wird Euch etwas kosten. Ich warne Euch. Mischt Euch nicht in meine Angelegenheiten und fordert mich nicht heraus.

Ich bin der Boss.

Darunter hatte der Kerl zwei gekreuzte Dolche gemalt.

»Ein Verrückter«, konstatierte Phil.

»Ja, aber ein gefährlicher Irrer.«

»Vielleicht ist er auch ganz normal«, überlegte mein Freund. »Schon mancher hat den Übergeschnappten gespielt, um den Gegner in Sicherheit zu wiegen.«

»Dann wäre er also der Boss der Gang, die die Cross Bones aus Greenwich Village vergraulen will«, meine ich. »Aber Schrift und Stil sind die eines Zwölfjährigen. Ich glaube, es wird gut sein, unseren Grafologen zu Rate zu ziehen, der wird uns wahrscheinlich mehr sagen können.«

Unser Schriftsachverständiger überlas den Brief, runzelte die Brauen, schüttelte den Kopf und zog mit dem Schriftstück ab.

Wir ermahnten ihn, es beim Erkennungsdienst abzuliefern, damit es auf Abdrücke untersucht werde.

Diese Auskunft kam als erste. Unser Kollege Bill Cramer, vom Erkennungsdienst, legte uns die Fotografie der gefundenen Abdrücke vor.

»Sie sind nicht registriert«; sagte er. »Sie können von einer Frau oder von einem Mann stammen.«

Das war alles, was Bill- Cramer uns sagen konnte. Dann kam der Grafologe zurück.

***

»Ich kann Ihnen Folgendes sagen«, meinte der Sachverständige. »Es handelt sich um einen Menschen, dessen Mentalität der eines Vierzehnjährigen gleicht. Er hat ein ungeheures Geltungsbedürfnis, und seine Schrift weist einige geradezu frappierende Ähnlichkeiten mit der eines vor wenigen Wochen hingerichteten Massenmörders auf. Ich würde sagen, dass der Schreiber im höchsten Grade gefährlich ist.«

»Das sind ja herrliche Aussichten«, meinte Phil. »Schicken Sie uns möglichst schnell Ihr schriftliches Gutachten. Inzwischen herzlichen Dank.«

Jetzt wurde es höchste Zeit, dass etwas geschah.

Wieder einmal konferierten wir mit Mister High, der uns Vollmacht gab, einen Einsatzstab zu bilden und eine Großfahndung nach den Mitgliedern der Gang der gekreuzten Dolche einzuleiten.

Greenwich Village ist nicht sehr groß.

Man sollte also meinen, dass es sehr leicht sei, dieses Gebiet zu überwachen.

Aber weit gefehlt, die ganze Gegend ist denkbar unübersichtlich, durchzogen von engen, winkligen Straßen, bebaut mit meist alten Häusern. Es gibt viele dunkle Hinterhöfe und Hunderte von Kneipen, Bars und Studentenlokalen. Dazu kommen die Piers und Docks längs des Flusses.

Wir zogen die Leiter der Polizeistationen in den Hudson und in der Canal Street hinzu, die ihre Reviere natürlich besser kannten als wir.

Selbstverständlich musste die ganze Aktion so unauffällig wie möglich durchgeführt werden. Es durften nicht mehr Streifenwagen eingesetzt werden als gewöhnlich, und die Zahl der uniformierten Polizisten konnte nicht erhöht werden.

Da auch die Detectives der beiden Stationen überall bekannt waren, mussten auch sie sich Zurückhaltung auferlegen.

Wir vom FBI konnten nicht mehr als fünfundzwanzig G-men zu diesem Zweck abstellen.

Dazu drei Wagen, denen man nicht ansah, woher sie kamen.

Also setzten wir uns mit dem Polizei-Hauptquartier in der Center Street in Verbindung, wo man sich bereit erklärte, uns noch fünfzehn Detectives aus der Bereitschaft zur Verfügung zu stellen.

***

Schon am gleichen Abend, dem 13. November, lief die Aktion an. Ich hatte meinen Jaguar im Stall gelassen und 26 einen unserer schnellen unauffälligen Buicks benutzt.

Da kaum damit zu rechnen war, dass vor Mitternacht etwas passieren würde, kamen wir erst um diese Zeit in Greenwich Village an.

Langsam, so als suchten wir ein nettes Lokal, durchfuhren wir die Straßen, ließen dann den Wagen an der Einmündung zum Hudson-Tunnel in der Christopher Street stehen und bummelten zu Fuß weiter.

Alles war ruhig und friedlich.

Der Abend war kalt, aber trocken. Viele Menschen waren unterwegs.

Wir gingen die Greenwich Street entlang und bogen nach Westen in die Perry Street ein.

Wir kamen über die Washington Street, auf die Charles Lane, eine Straße, die am Pier 46 auf die Uferstraße mündet.

Diese Straße ist ein einziger Rummelplatz.

Kneipen, Bars und andere Vergnügungslokale liegen dicht an dicht. Es wimmelte von Nachtbummlern, die entweder ihrem Vergnügen oder ihren Geschäften nachgingen.

Hier in dieser Umgebung blüht noch der Handel mit »garantiert echten Brillanten«, die heimlich und verstohlen angeboten und an Dumme zu einem Preis abgegeben werden, der einem Glasstein durchaus nicht angemessen ist.

In der Charles Lane kann man so ziemlich alles kaufen.

Die Spielhalle Lucky Day war gedrängt voll.

Unablässig klapperten, rasselten und klingelten die »Einarmigen Banditen« an den Wänden.

An der Wechselkasse stand eine Schlange von Leuten, die es nicht erwarten konnten, ihre Dollars loszuwerden.

Ich steckte einen Quarter in den Schlitz eines der Kästen. Ich drückte den Hebel herunter, und eine Kugel begann zwischen den Nummern herumzuhüpfen. Ich drückte zweimal… Dreimal hüpfte die Kugel. Dann war sie weg und meine fünfundzwanzig Cent ebenfalls.

»So leicht müsste man sein Geld verdienen«, sagte Phil.

In diesem Augenblick kamen ein paar Gestalten herein, die nicht in das Bild des verhältnismäßig harmlosen Vergnügens passten.

Es waren Gestalten, denen man im East End begegnet. Sie gebrauchten rücksichtslos die Ellbogen, schoben Männer und Frauen zur Seite und fingen an, einen Dime und einen Quarter nach dem anderen in die Spielautomaten zu werfen.

»Wenn das man gut geht«, sagte Phil, und im gleichen Moment begann einer der Kerle laut zu schimpfen.

»Schiebung…! Der Apparat wirft nicht… Das Zeug ist gedoktert…«

Eine andere Stimme fiel ein.

»Das ist Betrug. Das ist eine Gemeinheit«.

»Aufhängen müsste man die Kerle.«

Zwei kräftige Burschen, die bisher die gelangweilten Zuschauer gemimt hatten, packten zwei der Hauptschreier am Kragen, um sie an die Luft zu setzen.

Das war das Signal zu einem plötzlichen Aufruhr.

Von allen Seiten stürmten Kerle heran.

»Schlagt die Bude zusammen! Schlagt den Kerl tot! Wo ist der Lump, der uns hier betrügt?«

Im gleichen Augenblick klirrte es.

Ein Triumphgeschrei folgte.

Fäuste wirbelten durch die Luft. Schreie ertönten. Und dann fiel der erste frei stehende Automat krachend zu Boden.

Die Besucher, so weit sie harmlos waren, drängten in wilder Panik den Ausgängen zu.

Die Schläger waren im Nu unter sich.

Die beiden Aufsichtspersonen, die versucht hatten, Ruhe zu stiften, waren nicht mehr zu sehen.

Phil und ich, wir verständigten uns mit einem Blick.

Wir lehnten uns gegen die Wand.

Die Pistolen flogen aus den Schulterhalftern.

Ein paar Schüsse knallten gegen die Decke, dann brüllte ich:

»Stehen bleiben! FBI!«

Für einen Augenblick blieb es totenstill.

In diese Stille klang der auf und abschwellende Ton einer näherkommenden Polizeisirene.

Das veranlasste die Raudaubrüder zu schleuniger Flucht.

Nur einer schien es nicht eilig zu haben.

Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und den Hut ins Gesicht gezogen.

Von seinem Gesicht war nichts zu sehen.

Erst als der letzte Unruhestifter das Feld geräumt hatte, sprang er mit einem Satz die fünf Stufen hinunter auf die Straße und war verschwunden.

***

Als kurz darauf der Polizeiwagen ankam, fielen mir die beiden Aufpasser wieder ein.

Wir fanden sie in einer Ecke zwischen zertrümmerten Spielautomaten.

Sie waren tot.

Jeder hatte einen Messerstich erhalten, der mit unheimlicher Präzision das Herz getroffen hatte.

Das alles sah nach einem organisierten Überfall aus.

Dann erschienen zwei Streifenwagen und ein ältliches Mädchen, das vorhin an der Wechselkasse gesessen hatte und sich zu Beginn des Krawalls rechtzeitig durch die Hintertür in Sicherheit gebracht hatte.

»Ich habe es Mister Blay prophezeit, dass etwas passieren würde«, zeterte sie. »Aber er wollte ja nicht hören, der Geizhals, jetzt hat er die Bescherung. Und bei Gott, ich gönne es ihm.«

Ich nahm sie beiseite.

»Wer ist Mister Blay?«, fragte ich.

»Na, wer soll das schon sein? Der Besitzer dieser Räuberhöhle natürlich.«

»Und was haben Sie ihm prophezeit?«

»Dass sie ihm eines Tages den Laden demolieren werden, wenn er nicht bezahlt.«

»Wenn er wen nicht bezahlt?«, fragte ich geduldig.

»Na, die Gang, die ihr Schutzgeld haben wollte.«

»Wissen Sie auch, wie diese Gang hieß?«

»Klar, früher war es die Cross Bones Gang, aber vorige Woche bekam Mister Blay einen Brief, in dem stand, dass die Schutzgarantie in andere Hände übergegangen sei, und dass man ihn mit allen Mitteln dazu veranlassen werde, wöchentlich zweihundert Dollar zu bezahlen. Die Kerle schrieben sogar, sie könnten keine Gewähr für die Sicherheit übernehmen, wenn das Geld nicht pünktlich abgeladen würde.«

»Und Mister Blay hat nicht bezahlt?«

»Nein, er war ein Starrkopf, er sagte, das sei glatte Erpressung. Er machte eine Anzeige bei der Police Station und engagierte sich zwei ehemalige Cops als Wächter. Na ja, die Burschen tun mir zwar leid, aber sie mussten wissen, was ihnen blüht. Jetzt sind sie tot, und Blay wird sich mit der Versicherung herumschlagen müssen, ohne zu wissen, ob ihm der Schaden jemals ersetzt werden wird.«

Wir erfuhren noch, dass Berthold Blay in Richmond in der Flint Street Nummer 83 wohnt und Junggeselle war.

 Wir benachrichtigten Captain Belmont von der Richmond Police. Er sollte dafür sorgen, dass Berthold Blay schnell davon benachrichtigt werde, dass er sich am Morgen bei uns in der 69. Straße East einzufinden habe.

Es war zwei Uhr fünfundvierzig. Um diese Zeit schließen die meisten Lokale, es war also auch die Zeit, zu der die Dagger Gang kassieren würde, falls sie das vorhatte.

Wir machten die Runde durch ein gutes Dutzend Lokale.

In jedem sprachen wir mit dem Besitzer oder dessen Bevollmächtigten.

Und jeden fragten wir nach der Gang, die Schultzgeld kassierte, und überall zuckte man bedauernd die Achseln.

Niemand wusste etwas davon, niemand wollte etwas wissen.

Sie logen alle, weil sie Angst vor den Folgen einer Aussage hatten.

Von dieser Seite hatten wir keine Hilfe zu erwarten.

Es wurde vier Uhr, bis wir endlich nach Hause fuhren.

Bis jetzt war die Aktion ein Schlag ins Wasser gewesen.

Aber wir waren jetzt davon überzeugt, dass auch der Überfall auf die Spielhalle ein Werk der Dagger Gang war. Das würde uns am Vormittag Blay sicherlich sagen.

***

Ich hatte die Absicht, mich auszuschlafen, aber um neun Uhr weckte mich das Telefon. »Das Bellevue-Krankenhaus ist am Apparat«, sagte der Telefonist in der Zentrale und stellte durch.

»Hallo, hier Cotton.«

»Hier Bellevue-Krankenhaus, Dr. Major. Es handelt sich um die vorgestern eingelieferte Joyce Kenald.«

»Ja, was ist mit ihr?«, fragte ich.

Ich hatte eine böse Vorahnung, die sich sofort bestätigte.

»Miss Kenald ist gestern aufgewacht, fühlte sich aber noch sehr mitgenommen. Wir nötigten sie, etwas zu essen und starken Kaffee zu trinken.«

»Ja, und weiter?«, fragte ich ungeduldig.

»Tja, als die Schwester heute Morgen um acht Uhr dreißig mit dem Frühstück kam, war Miss Kenald verschwunden.«

»Was soll das heißen, verschwunden? Ich habe ausdrücklich angeordnet, dass sie unter Aufsicht bleibt.«

»Na, hören Sie mal! Natürlich war sie unter Aufsicht, aber sie war ja nicht krank, dass ich ihr ununterbrochen eine Schwester ans Bett setzen musste. Außerdem wissen Sie ganz genau, dass wir viel zu wenig Pflegepersonal haben. Wie denken Sie sich das eigentlich?«

»Doktor, da das Unglück jetzt passiert ist, hat es keinen Zweck mehr, sich darüber zu streiten, aber wenn dem Mädchen etwas zustößt, so können Sie sich das auf Ihr Konto schreiben.«

»Aber erlauben Sie, Mister Cotton. Was sollte ihr schon zustoßen? Wir leben ja schließlich in einer zivilisierten Gemeinschaft…«

»Halten Sie die Luft an, Doktor. Ich will nichts anderes wissen als die Tatsachen über die Flucht der jungen Frau. Wie ging das vor sich?«

»Tja, ich kann nur sagen, was mir berichtet wurde. Kurz vor acht Uhr brachte eine Lehrschwester der Patientin eine Tasse Tee und gab ihr dabei einen Brief ab, der für sie angekommen…«

»Halt«, unterbrach ich ihn, »was war das für ein Brief? Kam er mit der Post?«

»Es war ein Brief. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wir können uns ja schließlich nicht um die Posteingänge unserer Patienten bemühen.«

»Was noch?«

»Gar nichts. Um acht Uhr dreißig war Miss Kenald mit den wenigen Dingen, die sie bei sich hatte, verschwunden. Der Pförtner sah sie gehen, glaubte aber, es handele sich um eine der neuen Schwestern.«

»Danke«, sagte ich und legte auf.

Ich zog mich an und brauste zum Bellevue-Hospital.

Als ich den Arzt sah, der Joyce Kenald betreut hatte, wunderte ich mich über gar nichts mehr.

Er sah genauso aus, wie man sich einen zerstreuten Professor vorstellt.

Der einzige, der mir Auskunft geben konnte, war der Pförtner, ein Kriegsinvalide.

Der Brief war, wie er sagte, von einem Boten abgegeben worden. Darauf habe nur der Name Joyce Kenald gestanden. Der Umschlag sei blau und die Schrift schlecht gewesen.

Ich wollte über diese Schrift Näheres wissen, aber das konnte er mir nicht sagen.

»Wenn das Mädchen nicht gerade zur Ablösungsstunde des Schwesternpersonals ausgerückt wäre, so wäre sie mir wahrscheinlich aufgefallen«, sagte er. »Aber wir haben gerade gestern drei neue Schwestern bekommen, die mir noch nicht so genau bekannt sind. Sie ging hinüber zum Taxistand, stieg ein und fuhr weg.«

Ich bedankte mich und ging selbst die paar Schritte zum Levy Place, wo eine Reihe von Yellow Cabs standen. Es dauerte gar nicht lange, bis ich den Fahrer gefunden hatte, der Joyce Kenald befördert hatte.

»Sie fuhr zur Seventh Street 130«, sagte er. »Sie hatte es sehr eilig und war nervös.«

***

Knapp zehn Minuten später stoppte ich vor dem mir wohlbekannten Haus.

Es war ein trüber, regnerischer Tag.

Der Hausflur und die Treppe waren fast dunkel.

Auch in der Diele brannte kein Licht.

Ich sah, dass die Tür nur angelehnt war.

Der Korridor war dunkel. Ich hatte keine Ahnung, wo der Lichtschalter ist, suchte danach und stolperte über etwas.

Im gleichen Augenblick flog eine Zimmertür auf, und ein Schuss peitschte durch die Dunkelheit.

Ich sah das Mündungsfeuer.

Eine Frau schrie.

Ich schob mich an der Wand entlang, sah den Schatten in der geöffneten Tür und warf mich mit einem Hechtsprung auf ihn. Wir stürzten zu Boden.

Noch im Fallen zog der Kerl erneut durch. Aber ich hatte Glück.

Er verfehlte mich.

Er lag unter mir, und ich schnappte nach der Hand, die die Pistole hielt.

Ich hörte, wie jemand aus dem Zimmer lief und die Treppe hinunterrannte. Es musste die Frau gewesen sein, die geschrien hatte.

Mein Gegner war weder groß noch muskulös, aber wendig wie eine Katze.

Wir wälzten uns über den Boden.

Dann bekam ich meinen rechten Arm frei, schlug zu und traf seinen Schädel.

Der Kerl strampelte, biss und kratzte.

Ich holte erneut aus und diesmal erwischte ich ihn am Kinn.

Er lag still.

Ich tastete nach der Waffe und steckte sie in die Tasche.

Dann suchte ich nach dem Lichtschalter. Ich hatte ihn gerade gefunden, als ich ein leises Geräusch vernahm. Ich fuhr herum, sah einen Schatten durch die Tür verschwinden und schaltete das Licht ein. Aber es war bereits zu spät.

Der Kerl war nicht bewusstlos gewesen, wie ich geglaubt hatte. Er hatte still gelegen, um mich zu täuschen.

Es hatte keinen Zweck, ihm und der Frau, bei der es sich nur um Joyce handeln konnte, nachzulaufen.

Im dunklen Treppenhaus hätte ich mir das Genick gebrochen.

Als ich mich jetzt bei Licht im Zimmer umsah, bemerkte ich einen großen und einen kleinen Koffer. Sie standen halb mit Kleidungsstücken gefüllt auf der Couch.

Auf dem Tisch lagen noch alle möglichen Dinge, die Joyce noch hatte verstauen wollen.

Dabei musste sie der Mann, mit dem ich zusammengerasselt war, erwischt haben.

Wahrscheinlich hatte mein Auftauchen ihr das Leben gerettet.

Ich stöberte herum und fand den Brief, der sie zur Flucht veranlasst hatte.

Der Inhalt besagte, dass der Schreiber Joyce ermorden werde, weil sie mit den »Hunden von G-men« gemeinsame Sache gemacht habe. Die Unterschrift bestand wieder aus zwei gekreuzten Dolchen.

Das war die Erklärung dafür, dass Joyce Kenald aus dem Hospital geflüchtet war.

Sie hatte keinen anderen Gedanken gehabt, als wegzukommen.

Sie war nach Hause gefahren, um zu packen und war dort von einem Abgesandten der Gang überrascht worden.

Jetzt war sie voller Angst einfach davongerannt.

Es würde gut sein, eine Fahndung nach ihr einzuleiten.

Sie hatte kein Gepäck, und es war zweifelhaft, ob sie über Geld verfügte.

Sie musste ihren Verfolgern in die Finger fallen, wenn es uns nicht gelang, sie früher aufzuspüren.

Noch einmal blickte ich mich um, und da sah ich den langen, dünnen und haarscharfen Dolch. Ein Dolch, der mich lebhaft an die Zeichnung unter den beiden Briefen erinnerte.

Vorsichtig wickelte ich ihn in mein Taschentuch und steckte ihn ein.

Der Wohnungsschlüssel steckte im Schloss, ich konnte also abschließen. Dann fuhr ich zum Office und übergab meinen Fund dem Erkennungsdienst.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich die Nachricht erhielt, dass die Prints auf dem Griff des Mordinstruments mit denen auf dem Drohbrief übereinstimmten.

Ich hatte also den Boss buchstäblich in den Händen gehabt.

Die Fahndung nach Joyce Kenald lief an, und wir konnten dazu ein Bild von Joyce benutzen, das wir in ihrer Wohnung gefunden hatten.

Erst nach elf tauchte Mister Berthold Blay auf.

Er kam mit seinem Rechtsanwalt.

Er bestritt alles, was seine Angestellte uns am gestrigen Abend gesagt hatte und erklärte großspurig, er habe das »klatschsüchtige« Weib hinausgeworfen.

Sein Anwalt überreichte uns den Durchschlag einer »Berichtigung«, die er an die Presse gegeben hatte.

Darin wurde festgestellt, dass Mister Blay niemals eine Aufforderung zur Zahlung von Schutzgeldern erhalten habe und diese auch deshalb nicht habe ablehnen können.

Der Krawall wurde als Ausschreitung von übermütigen Jugendlichen hingestellt, und die Ermordung der beiden Wächter einfach nicht erwähnt.

Ich las mir das Ding durch und gab es wortlos zurück. Mein Gesicht musste dem Anwalt nicht gefallen haben, denn er fragte:

»Ich setze also voraus, dass Sie mit unserer Version einverstanden sind.«

»Sie können voraussetzen, was Sie wollen«, sagte ich, »aber wir haben Beweise dafür, dass die beiden Angestellten des Mister Blay von einem Mann ermordet wurden, der sich Boss nennen lässt, der eine Schutzgeld-Gang befehligt, der seine Erpresser- und Drohbriefe mit zwei gekreuzten Dolchen signiert, und der erst heute einen Mordversuch an einem jungen Mädchen verübt hat. Ich würde Ihnen raten, Ihre Behauptungen nochmals zu überprüfen. Wenn wir von der Presse befragt werden sollten, so werden wir alles aufrechterhalten, was wir bis jetzt zur Veröffentlichung freigegeben haben. Im Übrigen machen Sie bitte Ihrem Mandanten klar, dass das Zurückhalten von Beweismaterial empfindliche Strafen nach sich zieht.«

Der Anwalt sah seinen Klienten verblüfft an und wandte sich dann wieder an mich.

»Ich werde den Fall mit Mister Blay ' durchsprechen und mich dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Beeilen Sie sich damit!«

Sie verließen uns ziemlich kleinlaut.

Gerade hatten wir unserem Ärger über Blay Luft gemacht, als ein neuer Besucher kam.

Ein grauhaariger, gewichtiger Herr mit schwarzem Hängeschnurrbart und großen, dunklen Augen.

»Mein Name ist Amalides, Besitzer der Akropolis Bar in der Clarkson Street.«

»Nehmen Sie Platz, Mister Amalides. Was können wir für Sie tun?«

Der dicke Grieche ließ sich in den Besucherstuhl sinken, zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich über die Stirn.

Dann räusperte er sich.

»Sehen Sie sich das an.«

Er legte ein Papier auf den Tisch.

Ich brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um Bescheid zu wissen.

Die gekreuzten Dolche verrieten den Absender. Der Inhalt besagte, dass Amalides jede Zahlung an andere »Unternehmen« einzustellen und dafür dem Unterzeichnenden allwöchentlich und zwar am Sonnabend nach Schluss der Bar, den Betrag von fünfhundert Dollar zu zahlen habe.

»Der Kerl ist wahnsinnig«, ereiferte sich der Grieche. »Bislang habe ich hundert Dollar gezahlt, und das war ja schon zuviel. Ich kann mir ja schließlich nicht das Fell über die Ohren ziehen lassen.«

»Sie hätten überhaupt niemals etwas zahlen sollen. Wenn Sie beizeiten zu uns gekommen wären, so würden Sie uns und sich eine Menge Ärger erspart haben.«

»Sie haben gut reden«, meinte der Barbesitzer und lächelte gequält. »Ihnen kann man weder die Einrichtung demolieren noch die Gäste verjagen. Die Leidtragenden sind nur wir Geschäftsleute.«

»Und warum sind Sie jetzt von Ihrem Grundsatz abgegangen?«

»Weil ich fünfhundert Dollar pro Woche einfach nicht aufbringen kann, weil das mein Ruin wäre, weil dann«, er hob beschwörend die Arme, »meine Erau und meine sieben unmündigen Kinder hungern müssten.«

Er klagte mit solcher Überzeugung, dass man es ihm wirklich hätte glauben können.

Er wusste nicht, dass wir die Akropolis Bar kannten.

Wir wussten, dass das Lokal mindestens einen viermal so hohen Profit abwarf.

Heute war Freitag. Also wäre die Zahlung der fünfhundert Dollar in etwa vierundzwanzig Stunden fällig.

Wir schärften Mister Amalides ein, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Betrieb musste wie üblich laufen, den Rest würden wir besorgen, und zwar diesmal gründlich.

Wir ließen uns einen genauen Grundriss des Hauses Clarkson Street Nummer 54 anfertigen und sahen uns am Abend das Lokal an.

Der Barraum war nicht groß.

Eine doppelte Glastür führte ins Lokal.

Zur Rechten befand sich eine lange Bar, zur Linken ein kleines Musikpodium.

Im Übrigen gab es ein paar Reihen runder Tischchen. Im Hintergrund gab es drei Türen, die zu den Toiletten, zur Küche, zum Hof und auf einen Gang führten. Vom Gang zweigten rechts und 34 links Türen ab, die in Einzelzimmer führten.

Unser Plan war folgender: Wir und drei unserer Kollegen würden im Barraum warten. Der Toilettenwärter würde beurlaubt werden, und mein Kollege Verbeek sollte seinen Platz einnehmen.

Weitere Kollegen wollten wir im Gang, in der Küche und auf dem Hof verteilen.

***

Das waren insgesamt zwölf G-men, und dazu kamen noch zwei Bereitschaf tswagen mit je sechs Mann, die in der Greenwich Street und in der Hudson Street auf Posten sein würden. Die Stadtpolizei war benachrichtigt worden, sollte aber aus dem Spiel bleiben.

Es war alles so geregelt, dass nach menschlichem Ermessen nichts schief gehen konnte.

Um halb eins kamen Phil und ich an.

Wir hatten uns so angezogen, dass wir nicht auffallen konnten und hatten uns die beiden dem New Yorker Distrikt zugeteilten Beamtinnen Elsa Slaughter und Jane Nassau als Begleitung mitgenommen.

Wir spielten die Rollen aufmerksamer Kavaliere.

Amalides kam von Zeit zu Zeit zum Vorschein, um eine Verbeugungstour durch das gut besetzte Lokal zu machen. Aber er war so nervös, dass es auffallen musste.

»Wenn der Bursche uns weiszumachen versucht, er verdiene in der ganzen Woche keine fünfhundert Dollar, so ist das eine bodenlose Frechheit«, sagte Phil. »Sieh da!« Mein Freund blickte interessiert zum Eingang. »Sind das nicht unsere lieben Bekannten von neulich?«

Tatsächlich, sie waren es. Da war die dicke, lila getönte und mit Edelsteinen behängte »Ma«. Da war das Mädchen Vilma und da war der schwarzhaarige Messerheld mit den Schlitzaugen und dem fliehenden Kinn.

Sie benahmen sich so großspurig, als ob der ganze Laden ihnen gehöre, setzten sich an einen Tisch in der Mitte des Barraumes, und die Dicke studierte die Getränkekarte, um dann französischen Champagner zu bestellen. Ich nahm mir vor, Vilma heute nicht entwischen zu lassen. Ich verabredete mit Phil, dass ich den dreien, sobald sie gingen, folgen würde.

Vorläufig aber warteten wir.

***

Es wurde halb drei.

Die ersten Gäste brachen auf. Nur ein paar Unentwegte zechten, lachten und flirteten weiter.

An der Bar saßen drei Gestalten, die wahrscheinlich zu betrunken waren, als dass sie es gewagt hätten, von den Hockern zu klettern.

Auch die lila getönte Dicke, ihr Enkel und Vilma hatten bis jetzt ausgehalten.

Um zwei Uhr fünfundvierzig winkten sie dem Kellner, zahlten und erhoben sich, um hinauszugehen.

Auch ich stand auf.

Ein Knall, wie ein Kanonenschlag, erschütterte in diesem Augenblick den Raum. Ein zweiter, ein dritter und ein vierter folgten.

Schreie, das Klirren zerbrechender Gläser, das Poltern umfallender Tische und Stühle.

Der Raum war mit einem übel riechenden, gelben Qualm gefüllt.

Am Ausgang ballte sich ein kämpfender Klumpen von Menschen zusammen. Abendkleider hingen in Fetzen um hysterisch kreischende Frauen, und Männer gebrauchten ihre Fäuste.

Es war ein höllisches Chaos.

Dann ertönte aus den Wirtschaftsräumen eine zweite Explosion. Aber sie klang anders, schärfer und härter.

Ich sah wie Phil, gefolgt von unseren beiden Kolleginnen, nach hinten stürmte. Ich versuchte, auf die Straße zu kommen. Ich wollte Vilma und ihre beiden Begleiter verfolgen und diesmal nicht aus den Augen verlieren.

Glücklicherweise war der Rahmen der Eingangstür dem Ansturm nicht gewachsen. Er gab nach. Die großen Spiegelscheiben zersplitterten, und der Strom von Menschen ergoss sich auf die Clarkson Street.

Schon rannten ein paar Cops heran, und die Sirene eines Streifenwagens jaulte von der Greenwich Street herüber. Beides kümmerte mich nicht.

Ich war ziemlich ramponiert. Die Krawatte hing lose herab, der oberste Knopf meines Hemdes war abgerissen, und die Haare hingen mir wirr in die Stirn. Ich hielt Ausschau nach den drei Leuten, für die ich mich so stark interessierte.

Aber zu den Flüchtenden gesellten sich Hunderte von Neugierigen, die trotz der späten Stunde aus Bars, Kneipen und Haustüren quollen und Maulaffen feilhielten.

Endlich sah ich Vilma. Sie hatte sich in eine Haustür gedrückt. Ihr hellblaues Kleid war zerknautscht und über der linken Schulter zerrissen. Ihr Gesicht war weiß vor Schreck.

Sie war allein.

Ich trat auf sie zu.

»Hallo, Vilma«, redete ich sie an, »kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Ihre Augen wurden rund und groß vor Erstaunen, als sie antwortete:

»Gewiss, ich bin für jede Hilfe dankbar. Ich habe meine Gesellschaft verloren und ebenso mein Täschchen mit dem Geld. Aber woher kennen Sie mich?«

»Das sage ich Ihnen gleich. Erst werden wir einen Drink nehmen.«

Ich fasste sie am Ellbogen und führte sie aus dem Gedränge und um die Ecke in die Leroy Street. Dort lag die Bar Old Jim. Jim war ein guter Bekannter von mir.

Außer uns war nur noch ein einziger Gast vorhanden, der am Bartisch hockte, den Kopf auf die Unterarme gelegt hatte und schlief.

Ich verfrachtete Vilma in eine Ecke und fragte sie, was sie trinken wolle.

»Irgend etwas. Es ist mir ganz gleich«, meinte sie. Ich bestellte zwei doppelte Scotchs.

Ich hoffte, dass der Whisky - in Verbindung mit dem bereits genossenen Champagner - sie zum Reden bringen würde.

»Kennen Sie mich immer noch nicht, Vilma?«, fragte ich.

»Nein. Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, so ich Sie hintun soll.«

»Dann will ich es Ihnen sagen… In das Duncan’s Down, wo Sie vor fünf Tagen mit Larry Cole saßen, als dieser erschossen wurde.«

»Oh!«, sagte sie nur, und Angst stand in ihren Augen. »Das war furchtbar.«

»Es gibt Leute, die behaupten, Sie hätten Larry dorthin geschleppt, um einem Mörder eine gute Gelegenheit zu verschaffen.«

»Wie sollte ich dazu kommen, Mister…«, sie sah mich fragend an.

»Nennen Sie mich Jerry. Das genügt. Ich weiß nicht, wie Sie dazu kommen sollten, aber wie gesagt, jemand behauptet, es zu wissen.«

»Das ist eine Verleumdung«, protestierte sie. »Ich kannte Larry erst seit ein paar Tagen. Es war ganz merkwürdig, wie wir uns kennenlernten. Ich stolperte beim Aussteigen aus dem Bus, und er fing mich auf. Dann machte er dasselbe, was Sie jetzt tun. Er lud mich zu einem Drink ein. Ich muss sagen, er gefiel mir, und so tat ich, was ich nicht hätte tun dürfen: ich verabredete mich für den nächsten Abend mit ihm. Da machte er den Vorschlag, mir einmal etwas besonders Interessantes zu zeigen. Er führte mich in jene Kneipe in der Bowery. Ich muss sagen, wir unterhielten uns herrlich. Eigentlich wollte ich es bei diesem Treffen belassen. Aber ich ließ mich überreden. Und so kam es, dass ich an jenem Abend wieder mit ihm dort saß. Ich habe dann in den Zeitungen gelesen, dass Larry ein Gangster war, aber ich hatte vorher keine Ahnung davon. Mir gegenüber war er immer nett und zuvorkommend.«

»Hat er Ihnen nicht erzählt, dass er eine Freundin hat?«

»Er sprach von einem Girl namens Joyce, aber er wollte mit ihr Schluss machen. Er sagte, sie sei eine Schlampe.«

»Wer sind denn die alte Dame und der junge Mann, mit denen ich Sie heute zum zweiten Mal gesehen habe?«

»Mit Jack bin ich so gut wie verlobt. Die alte Frau ist seine Großmutter und hat anscheinend sehr viel Geld. Ich könnte mir einen besseren und sympathischeren Ehemann wünschen als Jack. Aber ich habe keine Lust, einen kleinen Angestellten oder Beamten zu heiraten und mein ganzes Leben lang sparen zu müssen.«

»Woher hat die alte Dame so viel Geld?«

»Sie heißt Walker und hat ein Haus in Richmond. Sie ist Witwe und soviel ich gehört habe, war ihr Mann an der Börse. Ihr Sohn und dessen Frau, Jacks Eltern, sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Jack wurde von seiner Großmutter erzogen und«, sie lachte leise, »er hat heute noch eine höllische Angst vor ihr.«

Das hatte ich gemerkt.

Vilma blickte auf ihre Armbanduhr und stieß einen leisen Schrei aus.

»Good Lord! Es ist schon vier Uhr. Ich muss machen, dass ich nach Hause komme. Würden Sie mir ein Taxi besorgen?«

»Ich weiß noch etwas Besseres. Ich werden Sie nach Hause bringen. Mein Wagen steht nicht weit von hier auf einem Parkplatz.«

»Da wäre ich Ihnen außerordentlich dankbar, Jerry«, lächelte sie. »Allerdings möchte ich sehen, ob ich vielleicht meinen Mantel wiederbekomme, den ich in der Aufregung in der Akropolis Bar habe hängen lassen. Ich friere.«

Das war in dieser kühlen Novembernacht erklärlich.

Als wir zurückkamen, war der Bürgersteig vor der Bar von den Cops abgesperrt. Ich musste meinen Ausweis zücken, um hineinzukommen. Drinnen sah es wüst aus.

Aber mein erster Eindruck, dass es sich nicht um Sprengkörper, sondern lediglich um Tränengasbomben gehandelt habe, bestätigte sich.

Ich war überrascht, als ich außer den Cops und den Detectives vom Riot Squad, auch ein paar Leute von der Mordkommission sah, die aus den hinteren Räumen kamen.

***

Wir fanden unsere Mäntel. Dann gingen wir zu meinem Jaguar.

Neben ihm stand eine dunkle Limousine, um die ich mich nicht weiter kümmerte.

»Hallo, Vilma, da wären wir«, sagte ich und holte den Zündschlüssel aus der Tasche.

Hinter der Limousine tauchte plötzlich ein Mann auf. Er hatte die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen und stand regungslos.

Plötzlich machte er eine schnelle Bewegung mit dem rechten Arm… Etwas Blitzendes schwirrte durch die Luft. Ich fühlte einen harten Schlag gegen die linke Brustseite. Vilma schrie gellend auf, krallte sich an meinen rechten Arm und starrte auf den Griff des Dolches, der aus dem Mantel ragte.

Dann ließ sie mich unvermittelt los und rannte davon, als ob der Teufel hinter ihr her sei.

Für einen Augenblick war ich perplex.

Da steckte ein Dolch in meiner Brust, und ich merkte nichts davon.

Ich ergriff ihn und riss ihn heraus.

Die Klinge war nicht blutig.

Ich griff nach der 38er. Sie verhakte sich in dem Halfter, und ich musste zerren, um sie herauszubekommen.

Als ich mich nach dem Messerwerfer umsah, war er verschwunden. Auch von Vilma fand ich keine Spur, obwohl ich mehrere Male nach ihr rief.

Da war nichts zu machen.

Ich knöpfte Mantel und Jacke auf und sah, welch glücklichem Umstand ich mein Leben zu verdanken hatte.

Der Dolch war durch das Lederhalfter gedrungen, an dem Metall der Pistole nach links abgerutscht und unter meinem linken Arm durchgefahren.

Außer dem Loch im Mantel, in meinem besten Anzug und im Leder hatte der Dolch keinen Schaden angerichtet.

Vilmas plötzliche und überstürzte Flucht war leicht erklärlich. Welches Mädchen wird nicht davonlaufen, wenn irgendein Verrückter mit einem Dolch wirft? Nur eines bedauerte ich. Ich hatte versäumt, nach ihrer Adresse zu fragen. Und dass die Alte Walker hieß und ein Haus in Richmond hatte, half mir auch nicht weiter.

Richmond ist groß, und der Name Walker häufig.

Als ich am Akropolis vorbeifuhr, war das Lokal dunkel. Nur ein Cop langweilte sich vor der demolierten Eingangstür. Jetzt fiel mir wieder ein, dass ich Leute von der Mordkommission fünf gesehen 38 hatte. Daher fuhr ich zuerst in die Center Street, um mich zu erkundigen.

Zu meiner Überraschung traf ich auf dem Gang des Polizei-Hauptquartiers meinen Freund Phil.

Er erzählte mir Folgendes:

»Als das Theater in der Akropolis Bar begann, kam mir der Gedanke, mich einmal in den hinteren Räumen umzusehen, wo ich ebenfalls eine Explosion gehört hatte. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Das Office stand offen, und darin sah es genauso aus, wie neulich in der Cuba Bar. Jemand hatte eine Handgranate durch das Fenster geworfen. Amalides war tot. Und quer über ihm lag mit einem Dolchstich im Rücken unser Kollege Freeman. Der Stich musste das Herz getroffen haben. Ich sah, dass das Fenster zertrümmert war und außerdem offen stand. Der Mörder konnte nur auf diesem Weg gekommen und wieder verschwunden sein. Also sprang ich durch das Fenster in den Lichthof. Dort gab es keine Türen, sondern nur Fenster auf beiden Seiten. Das eine stand offen. Kurzerhand kletterte ich in ein dunkles Zimmer. Darin rührte sich nichts. Ich fand den Lichtschalter. Der Raum war bis auf die Möbelstücke leer. Ich ging durch die Tür, gelangte in eine Wohnung, blickte in die Küche und kam dann in ein anderes Zimmer. Ich hörte tiefe schnarchende Atemzüge und schaltete das Licht ein. Im Bett lag eine grauhaarige Frau mit Lockenwickler im Haar. Sie fuhr auf. Und als sie mich sah, fing sie an zu brüllen. Ich beruhigte sie. Aber erst als ich den Hörapparat auf ihrem Nachttisch liegen sah, wusste ich, warum sie trotz des Lärms nicht aufgewacht war. Ich reichte ihr das Ding, und dann kam eine Verständigung zustande. Die Alte hatte das Zimmer, das dem Office von Amalides gegenüberliegt, heute an einen Mister Smith vermietet. Mister Smith hatte ihr für das dunkle Loch zwanzig Dollar bezahlt, und darum nahm sie keinen Anstoß daran, dass er kein Gepäck mitbrachte. Jetzt war Mister Smith verschwunden. Ihre Beschreibung war mangelhaft, was nicht verwunderlich ist, denn Mrs. Amalie Brown ist nicht nur schwerhörig, sondern auch kurzsichtig. Ich ging also wieder hinüber in Amalides Office. Mit Hilfe des Oberkellners stellten wir fest, dass die Tageseinnahmen von zweitausend Dollar verschwunden war.«

***

Das war eine schlimme Nachricht.

Es war schon lange her, dass Gangster es gewagt hatten, sich an einem G-man zu vergreifen. Sie alle wussten, was das bedeutete.

Bisher war es noch keinem Polizistenmörder gelungen, der Strafe zu entgehen.

Gemeinsam fuhren wir zum FBI-Gebäude und schickten unsere Experten zur Center Street.

Dann klingelten wir Mister High aus dem Schlaf. Er verfügte sofort, dass das FBI sich nunmehr einschalten und den ganzen Fall, der mit dem Mord an Freeman seinen traurigen Höhepunkt erreicht hatte, zur weiteren Bearbeitung an sich ziehen solle.

Das hieß natürlich, dass die Stadtpolizei uns sämtliche Akten und Beweisstücke ausliefern und nach unseren Anweisungen mitarbeiten mussten.

Es war sechs Uhr morgens, als wir endlich todmüde ins Bett sanken.

Schon um neun Uhr fünfzehn war ich wieder auf. Ich konnte einfach nicht mehr schlafen. Während ich meine Lebensgeister mit starkem Kaffee auffrischte, überlegte ich.

Die brutale Aktion der Gang gegen die Akropolis Bar und deren Besitzer bewies, dass die Bande sehr genau gewusst haben musste, dass Amalides uns um Schutz gebeten hatte. Andernfalls hatte es genügt, wenn sie einfach ihre »Kassierer« geschickt hätten.

Das Werfen der Tränengasbomben in den Barraum hatte zweierlei erfüllt: Vor allem hatte es unsere Aufmerksamkeit abgelenkt und außerdem eine Panik unter dem Publikum verursacht.

Der Mörder hatte geglaubt, dadurch Zeit zu gewinnen. Er hatte den Erfolg seiner Handgranate vor dem Fenster von Amalides Office abgewartet. Aber unser Kollege Freeman erschien, der im Nebenzimmer gesessen hatte und machte nun, wahrscheinlich in der ersten Verwirrung, den Fehler, sich über den toten Barbesitzer zu beugen. Diese Gelegenheit hatte der Mörder benutzt, um durchs Fenster einzusteigen und ihn von hinten zu erstechen. Dann nahm er die noch auf dem Schreibtisch liegende Tageskasse an sich und holte auch das übrige Geld aus dem Kassenschrank.

Ob dieser offen gewesen war, oder ob er dem toten Barbesitzer die Schlüssel aus der Tasche genommen hatte, wussten wir nicht. Wahrscheinlich hatte er dann Phil gehört und war auf demselben Weg verschwunden, auf dem er gekommen war, nämlich durch das zu diesem Zweck gemietete Zimmer und die Wohnung der Mrs. Brown.

Während ich grübelte, klingelte das Telefon.

»Hallo, Jerry«.

Es war mein Kollege Basten.

»Ich denke, es wird dich interessieren, dass der Herald und die Post heute Morgen die Meldung bringen, G-man Jerry Cotton sei heute Nacht um ungefähr vier Uhr in der Houston Street ermordet worden. Beide Zeitungen fügen gleichlautend hinzu, der Mörder sei entkommen. Sowohl wir als die Stadtpolizei stünden vor einem Rätsel. Vorhin klingelte in unserem Office dauernd das Telefon. Morning News, Courant, die Mail und wie sie alle heißen, wollten eine Bestätigung bzw. ein Dementi dieser Nachricht, die ihnen telefonisch und anonym zugegangen war. Natürlich erhielten sie den Bescheid, uns sei von deinem Tod nichts bekannt. Kannst du dir vorstellen, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, diese Ente zu verbreiten?«

»Natürlich! Es war niemand anders als der Mörder. Er wusste, dass er sein Ziel getroffen hatte, und das genügte ihm offenbar. Er konnte nicht ahnen, dass das Messer von meiner Pistole abrutschen und sich im Leder des Halfters verfangen würde.«

***

Ich beendete mein Frühstück, zog mich an und fuhr ins Office. Dort war Hochbetrieb.

Mister High hatte verfügt, dass ein Team gebildet würde, das die ausschließliche Aufgabe hatte, den Mörder unseres Kollegen Freeman lebend oder tot zu fangen.

Alle Angaben über die Person dieses Mörders waren bereits zusammengestellt.

Wir hatten keine Beschreibung, die uns irgendetwas hätte sagen können. Aber wir besaßen seine Fingerabdrücke, die Fingerabdrücke, von denen der Erkennungsdienst gesagt hatte, sie könnten genauso gut einem Mann wie einer Frau gehören. Man hatte sie auf dem Dolch gefunden, den der Gangster im Zimmer von Joyce Kenald verloren hatte, auf den Drohbriefen, die er an sie und den er an mich gerichtet hatte.

Man fand sie auch auf dem Griff des Dolches, der auf mich geschleudert worden war.

Obwohl dieser Mörder jede ihm geeignet erscheinende Waffe benutzt, schien er mit Vorliebe einen Dolch zu gebrauchen. Die Stichwunden, die die beiden Ordner im Spielsalon Lucky Day aufwiesen und die tödlichen Wunden, die Ben Strow und der Spitzel Mike davongetragen hatten, waren in der gleichen Art.

Diese Mordwaffe musste ähnlich gewesen sein wie die beiden Dolche, die sich jetzt in unserem Besitz befanden.

Diese Dolche glichen einander aufs Haar.

Es schien, als ob der Mörder eine ganze Kollektion davon besaß. Das war ein nicht zu unterschätzender Hinweis.

Sofort wurden alle Stahlwaren- und Waffengeschäfte befragt.

Das war natürlich eine Aktion, die auch bei größter Anstrengung mehrere Tage dauern musste.

Und es war durchaus nicht unmöglich, dass die Dolche in einem Warenhaus oder sogar in einer anderen Stadt gekauft worden waren.

Die Fingerabdrücke des Mörders wurden nach Washington zur Zentral-Kartei des FBI geschickt. Möglicherweise fand man dort etwas.

Es wurde auch versucht, den Ursprung der 32er Pistole, die der Mörder benutzt hatte, als ich ihn bei Joyce überraschte, festzustellen. Es gelang auch, den Waffenhändler, der sie vor fünf Jahren verkauft hatte, zu finden.

Der damalige Käufer war inzwischen in den Süden verzogen. Man fand ihn endlich in einem kleinen Städtchen am Mississippi. Er behauptete, die Waffe sei ihm während seines Umzuges verloren gegangen. Da er ein Mann war, über den man nichts Nachteiliges wusste, mussten wir ihm glauben.

Die Fahndung nach Joyce wurde nunmehr verstärkt. Die Beschreibung des Girls und ihr Bild wurden in der Presse veröffentlicht. Ich fürchtete, sie sei der Gang in die Hände gefallen. Außerdem ließ ich, eigentlich ganz ohne plausiblen Grund, eine vertrauliche Fahndung nach dem Mädchen Vilma anlaufen und setzte mich mit Captairt Belmont von der Richmond Police in Verbindung. Er sollte versuchen, die dicke Mrs. Walker und ihren Enkel Jack aufzustöbern.

Ich gab ihm eine genaue Beschreibung, und er versprach, sein Möglichstes zu tun. Dieselbe Beschreibung erhielten auch fünf unserer Kollegen, die Nacht für Nacht alle Night Clubs und größeren Bars abklapperten.

Die Stadtpolizei wurde angewiesen, ihre besondere Aufmerksamkeit auf Greenwich Village zu richten und nötigenfalls rücksichtslos durchzugreifen. Dieser Einsatz lag in den Händen von Lieutenant Nicholas vom Vice Squad und Captain O’Mella vom Riot Squad.

Phil und ich, wir hatten es vermieden uns festzulegen. Wir vertrauten dem Zufall und unserem Glück.

So vergingen einige Tage, an denen nichts geschah.

Washington teilte mit, dass die eingesandten Fingerabdrücke nicht registriert seien. Damit schwamm eine weitere Hoffnung dahin.

Die Presse begann zu murren. Vorläufig waren es nur bissige Randbemerkungen und Mahnungen, aber wir wussten aus Erfahrung, dass sich in wenigen Tagen Geschrei erheben würde, wenn wir bis dahin keinen Erfolg hätten.

Am Abend des 20. Novembers wurde ich am Telefon verlangt.

Die Stimme am anderen Ende war leise, aber deutlich.

»Ich bin Barney Leget. Ich denke, der Name sagt Ihnen etwas. Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten, an einem neutralen Ort natürlich. Ich brauche Ihre Zusicherung, dass Sie mir keinerlei Schwierigkeiten machen.«

Ich kannte Barney Leget, wenn auch nur nach der Fotografie und dem Namen. Er war ein alter, ausgekochter Gangster, einer von denen, die nur sehr selten erwischt werden.

Eine Zeitlang waren Gerüchte aufgetaucht, er sei der Boss der Cross Bones Gang, aber diese Gerüchte hatten sich niemals bestätigt. Jedenfalls war Barney Leget eine Person, mit der man rechnen musste. Zurzeit lag nichts gegen ihn vor.

Also konnte ich die Zusicherung, ihm keine Schwierigkeiten zu machen, mit gutem Gewissen geben.

»Können Sie mir eine Andeutung machen, worum es sich handelt?«, fragte ich.

»Nicht am Telefon, Cotton. Das ist mir zu gefährlich. Wie gesagt, ich bin bereit zu einer mündlichen Aussprache. Bedingung ist, dass Sie allein kommen und keinerlei Aufsehen erregen. Wenn ich mit Ihnen zusammen gesehen werde, so bedeutet das für mich eine Höllenfahrt.«

»Ist die Angelegenheit denn so wichtig?«

»Es ist das Wichtigste, was es zurzeit für Sie gibt.«

Das gab den Ausschlag. Das Wichtigste, was es zurzeit für uns alle gab, war, Freemans Mörder dingfest zu machen. Das wusste jeder Gangster in New York.

»Wo wollen Sie mich treffen?«, fragte ich.

»Kommen Sie zur Gold Street in Fo San Tu’s Kneipe. Fragen Sie den alten Chinesen nach Barney. Er wird Sie zu mir bringen.«

»Wann?«

»Ich werde pünktlich um zehn Uhr dreißig dort sein. Kann ich mich auf Sie verlassen?«

»Ich habe noch nie etwas zugesagt, was ich nicht auch gehalten habe.«

»Okay«.

Damit hängte er ein.

***

Phil war bereits nach Hause gegangen. Ich rief ihn an, aber anscheinend hatte er unterwegs Station gemacht und ich hatte keine Ahnung, in welcher Kneipe oder Bar er jetzt saß.

Ich sah nach, ob Neville noch im Hause war. Ich hatte Glück.

Er saß in seiner Höhle, die blau war von Zigarettenrauch. Neben ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Scotch und ein Wasserglas. Vor ihm lag ein Buch, so dick wie ein Konversationslexikon, in dem er eifrig schmökerte.

»Das ist nett von dir, Jerry, dass du mich abgehalfterten Gaul auch einmal wieder besuchst.« Er grinste, holte ein zweites Wasserglas aus der Schublade und goss es zur Hälfte voll.

Wir tranken, und dann fragte Neville:

»Wo drückt der Schuh, Jerry?«

»Barney Leget hat mich angerufen«, sagte ich.

»Soso, der gute, alte Barney lebt immer noch. Was wollte er von dir?«

»Es handelt sich um etwas sehr Ernstes. Leget hat angedeutet, er könne mir Mitteilungen über die Person des Mörders von Freeman machen. Er will mich um zehn Uhr dreißig in Fo San Tu’s Räuberhöhle treffen.«

»Schon faul«, meinte Neville kopfschüttelnd. »Die Gold Street liegt in der übelsten Gegend der ohnehin schon üblen East Side, und Fo San Tu’s Bar ist wie geschaffen dazu, jemanden spurlos verschwinden zu lassen. Der alte Gauner Fo würde jederzeit den Mund halten, wenn er genügend dabei verdient. Ich kenne den Saftladen. Er hat einen Schankraum, drei Hinterstübchen mit besonders individueller Bedienung, zwei Ausgänge zum Hof und einen Kellerdurchbruch zur Cliff Street. Was es dort außerdem noch für Geheimnisse gibt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich gibt es auch irgendwo einen eisernen Deckel, den man nur hochzuheben braucht, um unerwünschte Besucher in die Kanalisation zu werfen. Ich würde lieber den Satan in der Hölle besuchen, als einen Gangster bei Fo San Tu.«

»Ich muss hin, und ich habe versprochen, allein zu kommen.«

»Schon faul«, brummte Neville zum zweiten Mal. »Ich würde hingehen, aber nur mit mindestens zwanzig unserer Leute. Ich würde den Laden auseinandernehmen und sehen, was ich dort finde.«

»Das ist nicht Zweck der Übung. Leget scheint es ernst zu meinen. Außerdem liegt nichts gegen ihn vor. Er hat also keinen Grund, sich mit uns anzulegen.«

»Und was soll ich dabei tun?«

»Ich wollte irgendjemanden unterrichten. Ich wollte Sie bitten, hier zubleiben und auf meinen Anruf zu warten. Wenn ich mich innerhalb einer halben Stunde, also bis elf Uhr, nicht gemeldet habe, so können Sie das tun, was Sie vorhin vorschlugen. Sie können Fo San Tu’s Laden ausnehmen und durchsuchen, so lange, bis Sie mich oder meine Leiche gefunden haben.«

»Jerry, glaubst du, Fo würde nicht dafür sorgen, dass jede Spur deiner Anwesenheit gründlich beseitigt würde? Ich jedenfalls rate dir ab. Aber wenn du es durchaus nicht anders willst, so werden wir es anders machen. Nicht weit von Fo San Tu’s Höhle liegt Aunt Millys Bar in der Platt Street, keine fünf Minuten von dem Chinesen entfernt. Tante Milly ist meine Freundin aus der Zeit, als wir beide noch jung und knusprig waren. Sie wird mir eine Bitte nicht abschlagen. Ich werde also zu Tante Milly gehen, und ich werde sie veranlassen, eines ihrer ›Hausmädchen‹ zu Fo San Tu zu schicken. Dann haben wir dort einen Beobachtungsposten. Wenn es zu Schwierigkeiten kommt, oder wenn das Mädel merkt, dass etwas nicht in Ordnung ist, so kann sie anrufen. Und ich komme dir dann zu Hilfe.«

Der Gedanke war nicht schlecht.

Ich wusste, dass Neville, wenn er einmal in Aktion trat, einer Kompanie Ledernacken gleichzusetzen war.

Ich war also einverstanden.

***

Um zehn Uhr fuhr ich los, stellte meinen Jaguar im Hof des Polizei-Hauptquartiers in der Center Street ab und nahm mir ein Taxi.

Der Fahrer rümpfte die Nase, als ich ihm die Adresse sagte.

Er stieg auch nicht aus dem Wagen, als wir anlangten, sondern streckte nur die Hand durchs Fenster, um das Fahrgeld in Empfang zu nehmen. Es war genau zehn Uhr dreißig, als ich die Bar betrat.

Zuerst musste ich mich an die Beleuchtung gewöhnen.

Überall hingen chinesische Lampions, die ein gedämpftes, rotes Licht verbreiteten.

Die Einrichtung war pseudo-chinesisch. An der Wand gab es einige verschwiegene Boxen, in denen ein Teil von Fo’s »Gesellschaftsdamen« mit Kavalieren saßen. Der Rest der Girls hockte in der Nähe der Theke an einem Tisch und im Augenblick, in dem ich eintrat, bombardierten sie mich mit Blicken.

Das Interessanteste war Fo San Tu selbst. Er hatte einen Glatzkopf, einen weißen Schnurrbart und einen Ziegenbart. Er war hager, hatte lange knochige Hände und einen Spitzbauch. Er trug eine schwarze Hose und eine weiße Jacke.

Ich trat an die Bar und sagte leise:

»Barney erwartet mich.«

Mister Fo machte eine Verneigung und führte mich durchs Lokal.

Vor einer Tür in der Ecke blieb er stehen, verneigte sich nochmals und machte eine einladende Handbewegung. Dann drehte er sich um und ging wieder zurück zu seinem Platz.

In diesem Augenblick standen zwei Gäste auf, die dicht neben dieser Tür gesessen hatten. Es waren Gestalten, die mich veranlassten, die Hand an den Pistolenkolben zu legen.

»Sie sind Cotton?«, fragte der eine.

»Was geht Sie das an?«

»Wir sind Barneys Leute. Ihren Ausweis bitte.«

Um ein Haar hätte ich gelacht.

Es war das erste Mal in meiner Laufbahn, dass ein Gangster mich nach meinem Ausweis fragte. Alle, denen ich bisher begegnet war, waren glücklich, wenn ich ihn stecken ließ.

Ich spielte mit und hielt ihnen die Zellophanhülle hin.

Sie studierten sie, dann sagte der eine:

»Nichts für ungut, Mister Cotton. Bitte.«

Ich klinkte die Tür auf.

Ich sah vor mir keines der üblichen Hinterzimmer; augenscheinlich war dies 46 der Aufenthaltsraum und Büroraum des Chinesen. Es gab einen Schreibtisch, einen Rauchtisch mit kupferner Platte und zwei geschnitzte Sessel. Auf dem Rauchtisch stand eine Flasche Brandy, und in einem der Sessel saß Barney Leget.

Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein und fing an, Fett anzusetzen. Trotzdem sah er noch recht gut aus und war tadellos gekleidet.

»Bitte nehmen Sie Platz, Mister Cotton«, sagte er leichthin. »Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten?«

»Sie dürfen.«

Er goss ein, hielt mir eine Packung Luckies hin und gab mir Feuer.

»Gestatten Sie mir, dass ich etwas weiter aushole.« Er räusperte sich. »Seit einigen Jahren habe ich ein Unternehmen, das sich damit beschäftigt, die Vergnügungsindustrie des Stadtteils Greenwich Village gegen entsprechende Bezahlung vor Überfällen, Erpressungen und Racheakten von Gangsterbanden zu schützen. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist.«

»Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass ich davon nichts weiß.«

»Meine Geschäfte sind streng legal. Meine Kunden zahlen mir wöchentlich oder monatlich einen angemessenen Betrag, und ich bewahre sie vor Unannehmlichkeiten… das heißt, ich bewahrte sie bis vor Kurzem. - Neuerdings hat sich hier nämlich eine Gangsterbande breitgemacht, die mit allen Mitteln betreibt, dass meine Kunden den-Vertrag mit mir fristlos kündigen. Sie scheuen dabei auch vor Gewalttaten oder Mord nicht zurück. Diese Bande ist es auch, die vor wenigen Tagen anlässlich eines Terrorüberfalls auf die Akropolis Bar einen Ihrer Kollegen ermordete.«

»Und Sie, Mister Leget sind imstande, mir den Namen des Mörders zu nennen?«

»Ich kann das, Mister Cotton, und ich werde es tun. Es ist nicht nur mein eigenes Interesse, sondern auch meine Pflicht als Bürger der Stadt New York.«

»Schießen Sie los.«

Well, ich hatte Barney Leget gemeint, aber andere schienen die Aufforderung auf sich bezogen zu haben. Denn vor der Tür entstand plötzlich eine gewaltige Knallerei. Ein paar Kugeln schlugen durchs Holz und pfiffen uns um die Ohren.

Leget und ich, wir rissen unsere Pistolen aus den Schulterhalftern, sprangen rechts und links neben der Tür in Deckung.

***

Draußen knallte es inzwischen weiter. Es klang fast wie ein Feuerwerk auf dem Rummelplatz, nur dass es keine Raketen, sondern Pistolenkugeln waren, die durch die Gegend schwirrten.

Für ein paar Sekunden herrschte Stille, und dann schrie einer:

»Kommt raus, ihr Halunken!«

Als Antwort jagte Leget einen Schuss durch die Tür.

Wieder trat Stille ein. Ich blinzelte zum Fenster und erwartete jeden Augenblick, dass eine Handgranate hereingeflogen kam. Plötzlich flog die Tür auf. Zu meinem Glück gab mir der Türflügel Deckung.

Eine Serie von Schüssen hackte herein. Dann schlug etwas schwer gegen das Holz der Tür.

»So, der wäre erledigt. Und jetzt zu dir, du lumpiger G-man. Komm raus, oder wir machen ein Sieb aus dir.«

Der Kerl musste unmittelbar hinter der Tür stehen. Ich gab ihr einen gewaltigen Stoß.

Flüche, Poltern und eine Kugel, die über mich hinweg in die Wand schlug.

»Deckung, Jerry«, brüllte eine raue Stimme, und noch während ich mich hinwarf, ratterte die Garbe einer Maschinenpistole los. Aber sie verstummte sehr schnell wieder.

»Du kannst rauskommen, Jerry«, grölte Neville. »Der Tanz ist vorbei. Antreten zur Ordensverleihung.«

Als ich vorsichtig die Nase herausstreckte, war Neville damit beschäftigt, seine MP in ein Futteral zu packen, das man seit Al Capones Zeiten als Geigenkasten bezeichnete.

Auf dem Boden lagen vier Tote. Leget hatte einen Kopf- und einen Brustschuss bekommen, einer seiner Bodyguards war von drei Kugeln durchsiebt worden, und auch die beiden anderen Männer waren tot.

Fo San Tu weilte noch unter den Lebenden. Wie ein Steh-auf-Männchen schoss er hinter der Theke hervor, streckte die Arme gen Himmel und fluchte auf Englisch und Chinesisch durcheinander.

Neville packte den Chinesen am Kragen.

»Halt die Klappe. Gib mir einen anständigen Scotch. Den habe ich wohl verdient. Wenn ich nicht gekommen wäre, hätten die Kerle dich zu deinen hochverehrten Ahnen versammelt.« Er schüttelte ihn. »Vorwärts, mach schon!«

Mit zitternden Händen goss Fo einen Doppelten ein, aber damit war Neville nicht einverstanden.

»Willst du meinen Freund verdursten lassen? Außerdem wirst du einen mittrinken, du hast ihn nötig.«

Schweren Herzens goss Fu noch zwei ein. Kaum hatten wir die Gläser geleert, als bereits die Sirene eines Streifenwagens jaulte und die Neugierigen vor der Tür auseinanderstoben, als sei ein Sturm dazwischengefahren.

Neville hatte also recht behalten. Möglicherweise hätte ich mich auch ohne ihn herausgewunden, aber mit seiner Hilfe war es glatter gegangen. Leider war Leget nicht mehr dazu gekommen, mir zu sagen, was er mir hatte mitteilen wollen. Ich wusste also immer noch nicht, wer der Boss der Dagger-Gang war und wo diese hauste.

Ich sagte den Cops, sie sollten uns die Neugierigen vom Hals halten, und dann untersuchten Neville und ich die Leiche.

Bei Leget fanden wir so gut wie nichts. Er hatte fast tausend Dollar in der Tasche und ein paar Mitgliedskarten für Nachtclubs.

Ergiebiger war die Sache bei seinem Leibwächter. Der hatte ein paar Karten in der Tasche, auf denen zu lesen war: BEVOLLMÄCHTIGTER DER FIRMA BARNEY LEGET, und darunter waren ein paar gekreuzte Knochen gemalt. Das war der Beweis, dass Legets Unternehmen Schutzgelderpressung war.

Die beiden restlichen Gangster mussten zu der Bande gehören, die den Überfall auf Leget und mich inszeniert 48 hatte. Bei ihnen fanden sich nicht einmal Papiere, sondern nur Geld, Zigaretten und dergleichen.

Aus Fo bekamen wir nach einiger Mühe heraus, dass einer der beiden Leibwächter, nachdem er einen Armschuss erhalten hatte, getürmt war. Das Gleiche taten zwei der anderen Partei, als Neville mit seiner Feuerspritze anrückte.

»Es ist schade, dass wir keinen lebend erwischt haben«, sagte ich.

Dann kamen die Kollegen von der Mordkommission. Und gleich danach Lieutenant Crosswing, den die Cops alarmiert hatten. Er hörte sich den Verlauf des Dramas an, schüttelte den Kopf und knurrte etwas von Leuten, die niemals klug werden.

***

Zwei Stunden später rief mich der Reporter Louis Thrillbroker an und sagte:

»Sie wissen, auch ich habe gewisse Verbindungen und Freunde in der Unterwelt. Ein paar Burschen haben mir gepfiffen, dass heute noch eine große Sache steigen wird. Barney Legets Gang ist nicht gesonnen, sich die Ermordung ihres Chefs ohne Weiteres gefallen zu lassen. Die Jungs sind auf dem Kriegspfad und zwar mit Geheul. Es ist mir gesagt worden, sie seien unterwegs, um die Konkurrenz zu suchen und sie in ihre Bestandteile zu zerlegen, gleichgültig, wo sie die Kerle finden.«

»Wissen Sie auch, wo das geschehen soll?«, fragte ich.

»Irgendwo in Greenwich Village. Ich selbst sitze zurzeit im Blue Pete in der Barrow-Street und sammle Informationen. Die meisten Eingeweihten sind bereits in ihre Löcher gekrochen. Die Kneipe ist halb leer. Ich bekomme nur Nachrichten, weil ich mit Drinks um mich werfe.«

»All right, Louis. Sind Ihre Informationen bestimmt zuverlässig?«

»Heaven and Hell, sie sind es.«

»Gut, dann werden wir den Rest unserer Nachtruhe opfern und zu Ihnen in den Blue Pete kommen.«

Ich versuchte Phil zu erreichen, aber der schlief so fest, dass er das Klingeln nicht hörte. Dagegen war Neville mit Vergnügen mit von der Partie. Es war eine Nacht nach seinem Herzen. Ich konnte ihn auch nicht davon zurückhalten, seinen Geigenkasten mitzunehmen.

Dann kletterten wir in meinen Jaguar und machten uns auf den Weg.

Es war kurz vor halb drei, als wir über die Seventh Avenue in Greenwich Village anlangten.

Obwohl wir genau aufpassten, sahen wir nichts Außergewöhnliches.

»Ich glaube, der tüchtige Thrillbroker hat uns einen Bären aufgebunden«, sagte ich.

Neville beobachtete mit gefurchter Stirn die Passanten.

»Davon verstehst du nichts, Jerry. So etwas muss man im Gefühl haben«, brummte er. »Zum Beispiel steht Nacht für Nacht der alte Bill mit seiner Ziehharmonika an der Ecke der Bedford Street. Heute ist er nicht da. Und da drüben, vor der Station, am Eingang zu dem Tunnel! Die Würstchenbude hat ebenfalls schon geschlossen.«

Ich ließ den Jaguar auf dem Parkplatz an der Station stehen. Wir pilgerten zu Fuß über die Washington Street bis zur Barrow Street.

Ein paar Kneipen hatten bereits geschlossen, aber das mochte Zufall sein. Im Blue Pete saßen ein paar Provinzler, die sich vorgenommen hatten, das Künstlerviertel von New York zu genießen. Nicht weit davon mein Freund Louis.

Die schwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und ausnahmsweise machte er sich nicht die Mühe, sie zurückzuwerfen. Seine Augen glänzten vor Jagdeifer. Als er uns sah, zeigte er grinsend seine gelben Pferdezähne. Die Kamera baumelte auf seiner Brust.

An seinem Tisch saß ein kleiner, wieselgesichtiger Bursche und schluckte gierig einen doppelten Scotch.

Als er uns sah, wollte er sich schleunigst verziehen, aber Louis drückte ihn energisch auf seinen Stuhl zurück.

»Bleib sitzen, Ratte«, sagte er. »Meine beiden Freunde da werden dich nicht beißen. Sie sind neugierig auf das, was du mir erzählst. Hallo, Budoly. Gib der Ratte noch einen Doppelten.«

Während wir uns setzten, blinzelte Louis uns zu.

»Mein kleiner Freund hat mir gerade berichtet, dass Legets Gang sich in der Morton Street sammelt. Die Kerle scheinen gefunden zu haben, was sie suchten. Genaueres weiß die Ratte nicht. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns auf die Socken machen.«

Wieselgesicht hatte mit unglaublicher Geschwindigkeit seinen Drink vertilgt, stand auf und huschte hinaus. Jetzt begriff ich, woher er den Spitznamen hatte. Er würde immer ein Loch finden, in das er sich verkriechen konnte, wenn es mulmig wurde.

Louis zahlte seine beträchtliche Zeche, Neville und ich, wir nahmen noch schnell einen Drink, dann ging es los.

Bis zur Morton Street waren es nur ein paar hundert Schritt. Wir schlenderten gemütlich durch die Gegend. Neville hielt seinen Geigenkasten unter dem linken Arm.

An der Ecke stand eine Gruppe von sechs Gestalten, die rauchend die Straße hinunterspähte. Als wir sie passierten, stieß einer von ihnen Neville in die Seite.

»Wenn ich du wäre, Alter, so würde ich meine müden Knochen in Sicherheit bringen. Es ist ausgesprochen ungesunde Luft hier.«

Neville grinste, als hätte er nicht recht begriffen.

Wir gingen in die nächste Kneipe, in der zwei Tische mit Leuten besetzt waren, denen man ansah, dass sie etwas vorhatten. Es waren ihrer zehn. Sie tranken Cola, ein Zeichen dafür, dass sie nüchtern bleiben wollten. Sie musterten uns misstrauisch und beruhigten sich schnell, als sie Nevilles grauen Kopf und Thrillbrokers grinsendes Gesicht und die umgehängte Kamera sahen.

»Hallo, was kostet ein Gruppenfoto?«, rief einer.

»Weil ihr es seid, drei Stück einen Dollar«, sagte Louis und stellte sich in Positur.

Im nächsten Augenblick zuckte das Blitzlicht.

»Wie viel Bilder wünschen die Herrschaften?«, fragte er und zog den Kugelschreiber und Notizbuch.

»Zehn Stück, für jeden eins. Was kostet das?«

»Drei Dollar. Geben Sie mir eine Adresse, bei der ich sie abliefern kann.«

Einen Augenblick sahen sich die Gangster verblüfft an, dann fand einer einen Ausweg.

»Gib sie hier im Old Tom ab.«

»Wird gemacht, Mister, aber Sie müssen schon so gut sein, und mir einen Dollar Anzahlung geben.«

»Hier hast du einen Dollar und wehe dir, du bringst die Bilder nicht.«

»Sie können sich auf mich verlassen«, beteuerte Louis und legte die Hand aufs Herz.

»Habe ich das nicht fein gemacht?«, flüsterte Louis. »Erstens haben wir alle Gangsterphysiognomien auf dem Film, und außerdem haben sie mir noch einen Dollar dazugegeben. Mach du mir das mal nach, Jerry.«

Ich musste das Lachen verbeißen, und Neville schnäuzte sich gewaltig in sein rotkariertes Taschentuch.

Es vergingen ein paar Minuten.

Die Kerle steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Von Zeit zu Zeit tastete einer unters Jackett nach der Pistole.

Jetzt bereute ich, dass ich nicht unsere Bereitschaft alarmiert hatte.

Ich überlegte noch, ob ich von der nächsten Telefonzelle aus anrufen sollte, als ein junger Bursche den Kopf zur Tür hereinstreckte und nickte.

Die zehn Männer sprangen auf und gingen schweigend hinaus. Der Wirt machte ein Gesicht, als wolle er ein Dankgebet zum Himmel schicken.

Wir zahlten schnell und verließen ebenfalls das Lokal.

Die Straße war menschenleer, nur an der Ecke von der Hudson Street und an der Biegung, die zur Seventh Avenue führte, standen Männer.

Zwei Laternen verbreiteten ein trübes Licht. Dann klirrte es plötzlich, und danach zum zweiten Mal.

Die Laternen verlöschten, es war stockfinster.

»Hier bleiben«, befahl ich leise und packte Louis am Ärmel.

Ich merkte, wie Neville an seinem Geigenkasten nestelte.

Wir standen und warteten. Ich hätte etwas dafür gegeben, wenn ich ein Funkgerät gehabt hätte.

»Mach die Beleuchtung aus. Gleich gibt es Zunder«, rief Neville über die Schulter zurück.

Und der Wirt, dem das anscheinend nichts Neues war, reagierte blitzschnell. Nur vor einer Kneipe, dem Dance Floor One, war das Schild noch erleuchtet, noch ratterte die Music Box, noch ertönte Grölen und Gesang.

Langsam schoben sich die Männer von den Straßenecken heran. Wir wussten nicht, was ihr Ziel war. Aber wir ahnten es.

Sie waren bis auf zwanzig Schritt herangekommen, als jemand den Kopf aus der Tür der Kneipe steckte. So schnell, wie er erschien war, wurde er zurückgezogen. Die gesamte Beleuchtung verlöschte, das Grölen und Singen hörte schlagartig auf. Nur die Music Box spielte »Darling, my Honey…«

Es klang gespenstisch.

Dann ging es plötzlich los.

Die Glasscheibe der Tür zersplitterte. Pistolen bellten, und eine MP ratterte. Die Männer stoben auseinander, und dann zuckten die Mündungsfeuer vieler Pistolen.

Es war ein Hexensabbat.

Ich merkte, wie Neville seine MP hob und legte die Hand auf seinen Arm.

»Es ist zwecklos.«

»Du hast recht, Jerry«, sagte er. »Sollen sich die Burschen gegenseitig ausknipsen.«

Wir konnten nichts tun, als in Deckung bleiben und abwarten, während rings um uns Kugeln in die Häuserwände und Schaufensterscheiben schlugen, während Querschläger zwitscherten und Verwundete aufschrien oder röchelten.

Die Bande in der Kneipe war im Vorteil. Sie hatte einigermaßen Deckung, während die Kerle auf der Straße dem Feuer schutzlos ausgesetzt waren. Sie zogen sich in einen Torbogen zurück. Aber das wüste Feuergefecht dauerte an.

Jetzt fingen die Belagerten an, auch aus den Fenstern des ersten Stocks zu schießen. Es knatterte, heulte und pfiff.

Sirenen jaulten. Sie kamen von allen Seiten. Sie jammerten und schrien, und dann flackerte das erste Rotlicht auf.

»Hände hoch«, brüllte ein Cop, und die schwere Detonation der Colts erdröhnte.

Jetzt war Neville nicht mehr zu halten.

»Hände hoch, FBI!«, schmetterte er, und unmittelbar darauf ließ er die erste Garbe fliegen.

Ein zweiter Streifenwagen raste heran und bremste, dass die Reifen schrien. Dann war der ganze Spuk plötzlich verschwunden. Kein Schuss fiel mehr.

Nur eine Anzahl Verwundeter lag im Licht der Scheinwerfer auf der Straße.

Neben mir stand, hoch aufgerichtet, der Reporter der Morning News, und sein Blitzlicht flammte ohne Unterbrechung auf.

Die Cops kamen herangestürmt.

***

Das Lokal war leer. Nur umgestoßene Tische, Stühle, zerbrochene Gläser und von Schüssen zerschmetterte Flaschen waren zu sehen. Den Wirt fanden wir im Keller, wohin er sich, samt seiner Frau, verkrochen hatte.

Im ersten Stock wohnte eine dreiköpfige Familie, die angstschlotternd im Hinterzimmer saß. Sie erzählten, dass ein paar Gangster die Flurtür aufgebrochen hatten, um von den Fenstern aus auf die Straße zu flüchten.

Jedenfalls war die ganze Bande beim Herannahen der Polizei geflüchtet. Es war zwecklos, sie durch die Hinterhöfe, Gänge und Gassen zu verfolgen.

Auf der Straße lagen drei Tote und zwei Verwundete. Die beiden Verwundeten nahmen wir uns, als sie verbunden waren, vor.

Sie gehörten Barney Legets Gang an, die beschlossen hatte, den Mord an ihren Anführer zu rächen. Sie hatten herausgefunden, dass die Konkurrenz-Gang im Dance Floor One Legets Tod zu feiern gedachte, und diese Gelegenheit wollten sie benutzen, um Leget zu rächen.

Sie wussten nicht, wo die Gang ihr Home hatte und wer ihr Anführer war. Nur eines berichteten beide, nämlich, dass der Anführer am liebsten den Dolch gebrauchte.

Die Cross Bones hatten eine empfindliche Schlappe erlitten.

Um halb fünf war ich zu Hause. Neville war voller Wut losgezogen um, wie er sagte, seinen Kummer in Schnaps zu ersäufen.

Ich rief Phil noch an, um ihn zu informieren. Diesmal meldete er sich. Er hatte so tief geschlafen, dass er meinen ersten Anruf nicht gehört hatte.

Ich schlief bis zehn Uhr. Um elf war ich im Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Bericht des Erkennungsdienstes. Die Toten und Verwundeten waren alle registriert. Zwei der toten Gangster hatten schon früher der Cross Bones Gang angehört. Das war alles nichts Neues.

Dann sah ich den Brief, der per Eilboten gekommen war.

Ich kannte die Schrift.

Als ich ihn gelesen hatte, wäre ich am liebsten vor Wut die Wände hochgegangen. Er lautete:

Lieber Jerry!

Zuerst vielen Dank. Sie haben uns heute Nacht wunderbar geholfen. Natürlich wären wir auch ohne Sie mit den .dummen Jungen von den Cross Bones fertig geworden, aber es ist immer nett, die G-men auf seiner Seite zu haben. Zum Dank will ich Ihnen etwas erzählen. Die Cross Bones haben ihr Home in der 101. Street 230. Heute Abend um ein Uhr treffen sie sich dort. Sie brauchen nur die Falle zuschnappen zu lassen. Es grüßt Sie Ihr Freund.

Anstatt der Unterschrift sah ich die mir bereits zur Genüge bekannten, gekreuzten Dolche.

Das war genau die Bestätigung dessen, was ich mir überlegt hatte.

Wenn die Angabe über den Versammlungsort der Cross Bones stimmte, so konnten wir die zwar schwer angeschlagene, aber immerhin noch intakte Gang vom Baum pflücken wie eine reife Pflaume. Ich nahm an, dass die Information stimmte. Es lag nur im Interesse dieses Kerls, sich die verhasste Konkurrenz endgültig vom Hals zu schaffen.

Ich vergewisserte mich zuerst, wo das Haus 101. Street 230 war. Ich wusste natürlich, dass diese Straße die Grenze zwischen dem »weißen« Manhattan und dem »farbigen« Harlem bildet. Jenseits dieser Straße beginnt das Mexikaner-Südamerikaner und Puertoricaner-Viertel und je weiter man nach Nordosten kommt, umso dunkler werden die Hautfarben. Ich rief die zuständige Polizeistation an, die ich allerdings darauf hinwies, dass niemand versuchen sollte, das Grundstück zu betreten oder sich in augenfälliger Weise dort herumzutreiben.

Schon zehn Minuten später hatte ich die Antwort. Das Haus 230 war ebenso wie seine Nachbarn zur Rechten und Linken alt und unbewohnt. Die Douglass Housing Cy., die bereits zwischen der Amsterdam und der Columbus Avenue in nächster Nachbarschaft einen großen, modernen Block errichtet hatte, hatte auch diese Häuser auf gekauft, um sie abzureißen.

Diese Auskunft schien die Angabe des Briefes zu bestätigen. Leer stehende Häuser haben schon oft als Schlupfwinkel von Verbrecherorganisationen gedient.

Ich traf also meine Maßnahmen. Ich mobilisierte fünfzig unserer Leute. Sie sollten den ganzen Komplex umstellen. Dann würden Phil und ich mit zehn Mann in das Haus eindringen und die Bande überraschen. Die Stadtpolizei hatte ich benachrichtigt und gebeten, bei der Station in der Amsterdam Avenue zwei Bereitschaftswagen mit je dreißig Cops zu stationieren, für den Fall, das wir Verstärkung brauchten.

***

Der Tag verging viel zu langsam. Ab acht Uhr abends sah ich alle zehn Minuten auf die Uhr. Um zwölf Uhr verließen wir das Distriktsgebäude.

Phil und ich benutzten meinen Jaguar, die anderen folgten in gehörigem Abstand in verschiedenen Wagen. Alle Wagen ließen wir am oberen Broadway und in den anliegenden Straßen stehen. Wir schlenderten, immer zu zweien und dreien, nach vorgefasstem Plan auf unser Ziel zu.

Um ein Uhr zehn erhielt ich die Nachricht, dass der Ring geschlossen sei.

Wir gingen die Straße hinauf. Ein Stück vor uns brannte eine einsame Laterne. Die Gebäude auf der rechten Seite waren dunkel. Es waren die verlassenen Häuser.

Auf der linken Seite gab es noch einige erleuchtete Fenster. Es war kalt. Manchmal kam die Mondsichel zwischen den Wolken hervor.

Aus einem der Häuser dröhnte ein Plattenspieler, Gelächter erscholl. Jetzt waren wir vor Nummer 230. Das Haus hatte einen Vorgarten, der jetzt vollkommen verwahrlost war. Es gab auch kein Gartentor. Wahrscheinlich war es gestohlen und als Schrott verkauft worden.

Ein Schild an der Haustür kündigte an, dass Unbefugten das Betreten verboten sei.

Nichts rührte sich. Die Pistole in der Rechten, die Taschenlampe in der Linken, standen wir und lauschten kurze Zeit.

Die Haustür war unverschlossen.

Wir standen im Flur.

Wir durchsuchten das Haus, fanden jedoch nichts.

Hatte uns der Kerl zum Besten gehalten? Ich konnte mir das nicht vorstellen.

Vor der Flurtür des ersten Stocks hockte eine große, graue verwilderte Katze. Sie war augenblicklich wütend, weil wir in ihr Jagdrevier eindrangen.

Sie zischte, machte kehrt und lief mit hocherhobenem Schwanz die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Ich ließ den Strahl meiner Taschenlampe hinter ihr her wandern.

Etwas blinkte auf - ein dünner Draht, quer über die Treppe gespannt - bevor sie den nächsten Absatz erreichte.

Die Katze… dachte ich, sprang zurück und riss Phil und einen anderen Kollegen mit.

Gemeinsam kugelten wir die Treppe hinunter, während die anderen hinter uns herliefen.

Ein Donnerschlag erschütterte das Gebäude. Die Treppe schwankte wie ein Schiff im Sturm, und von oben kam ein Regen von Steinen, Mörtel und Holzstücken herabgeprasselt.

Jetzt kugelten wir alle gemeinsam hinunter, rafften uns im Hausflur auf und rannten hinaus. Ein paar Sekunden später sackte das morsche Gebäude mit dumpfem Knirschen und Poltern in sich zusammen.

Die Douglas Housing Cy. hatte eine Menge Geld für Abbruchslöhne gespart.

Ich hatte eine Schramme im Gesicht, und meine rechte Schulter schmerzte.

Auch die anderen Kollegen hatten Kratzer und Prellungen erlitten, aber es war nicht der Rede wert.

Die Fenster der gegenüberliegenden Häuser wurden hell, Köpfe reckten sich heraus, neugierige Stimmen riefen. Wir beeilten uns, aus der Gegend zu verschwinden.

Die dicke, räudige Katze tat mir leid. Sie hatte uns das Leben gerettet und mit ihrem eigenen dafür bezahlt.

Wir waren bis zur 86. Straße gekommen, als das Funkgerät summte.

»Hallo, Hallo. G-man Cotton.«

»Hallo, hier Cotton.«

»Meldung vom Funkwagen 23, Standort Hubert Street, Greenwich Village. Alfonso Lopez, Eigentümer des Lokals El Mexikano, Hubert Street 83, in seinem Büro hinter dem Lokal erstochen und ausgeraubt. Täter ent kommen. Ende der Durchsage. Haben Sie verstanden?«

Ich wiederholte, dann schaltete ich Rotlicht und Sirene ein.

Am Times Square bogen wir in die Seventh Avenue und gingen mit quietschenden Reifen in die Kurve.

Vor dem El Mexicano standen ein Streifenwagen der Stadtpolizei und der Mordkommission. Der Cop am Eingang salutierte und ließ uns passieren.

Im Lokal standen einige verstörte Kellner, zwei Barfrauen und das Buffet-Personal herum. Die Gäste hatten das Feld geräumt. Im Office war die Mordkommission unter Lieutenant Crosswing fieberhaft an der Arbeit.

Lopez, ein ältlicher, hagerer Mexikaner lag mit einem Dolchstich im Herzen neben dem umgestürzten Schreibtischsessel. In der rechten, herausgezogenen Schreibtischlade stand eine offene Stahlkassette, in der sich ein paar kleine Münzen befanden.

»Was gibt es?«, fragte ich den Lieutenant.

Der zuckte die Achseln.

»Sie sehen es ja. Kein Mensch hat etwas gesehen oder gehört. Als Lopez sich längere Zeit nicht im Lokal hatte sehen lassen, ging die Buffettdame nach hinten, um ihn um Wechselgeld zu bitten. Sie kam herein, sah die Bescherung, schrie auf und fiel in Ohnmacht. Andere hatten den Schrei vernommen, liefen ihr nach und alarmierten uns. In der Stahlkassette pflegte Lopez stets größere Beträge aufzubewahren. Es wird behauptet, es seien mehrere tausend Dollar gewesen. Der Mörder kam durch den Hof, öffnete die Hintertür mit einem Nachschlüssel und muss hier hereingekommen sein. Lopez ahnte nichts Böses, sonst wäre er nicht sitzen geblieben. Außerdem trug er eine Pistole in der Tasche, die er bestimmt gebraucht hätte, wenn er auf einen Überfall gefasst gewesen wäre.«

»Hat der Doktor feststellen können, wodurch die Wunde verursacht wurde?«, fragte Phil.

»Es war ein langer, schmaler, scharfer Dolch«, sagte Doc Price. »An diese Art von Waffe dürften Sie sich ja in der Zwischenzeit gewöhnt haben.«

Der Dolchmörder hat uns also ans andere Ende der Stadt bestellt, um uns zur Hölle zu schicken. Zu gleicher Zeit hatte er zu einem neuen Schlag ausgeholt, ohne dass wir ihn hätten daran hindern können.

Nicht einmal mit seinen Fingerabdrücken war der Mörder vorsichtig. Sie fanden sich an der Hintertür und am Schreibtisch des Ermordeten. Es waren dieselben schmalen Finger, die auch einer Frau hätten gehören können.

***

Zusammen mit Lieutenant Crosswing und Lieutenant Nikolas saßen wir noch zwei Stunden im Distriktgebäude, überlegten, schmiedeten Pläne, verwarfen sie wieder und einigten uns dann auf eine diesmal noch größer angelegte Aktion, durch die wir wenigstens die unmittelbar gefährdeten Inhaber von Bars, Restaurants und Vergnügungslokalen in Greenwich Village schützen wollten.

Wir veranlassten, dass jeder Einzelne von ihnen eine vertrauliche Warnung bekam und dass in allen größeren Lokalen einer unserer Leute oder ein Detective der Stadtpolizei auf Posten war.

»Wenn ihr so weitermacht, so wird es in Greenwich Village mehr Cops und Detectives geben als normale Menschen«, frotzelte Neville.

»Wenn Sie uns einen besseren Rat geben können, so tun Sie das«, gab ich ärgerlich zurück.

»Pass auf, Jerry. Ich will dir aus dem Schatz meiner Erfahrungen ein Körnchen zukommen lassen. Woran sind alle großen Gangster gescheitert?«

Neville legte seinen dicken Zeigefinger an die Nase und setzte ein Lächeln auf.

»Durch die Mädchen… Zwei Girls sind bei dieser Sache im Spiel, zwei Girls, denen man absolut nicht trauen kann… Vilma, die dabei war, als Larry Cole ermordet wurde und Joyce Kenald, die ebenfalls behauptet, sie sei Larrys Girl gewesen. Sie ist verschwunden, aber wenn sie umgebracht worden wäre, hätte man sie bestimmt gefunden. Wäre sie aber frei, munter und lustig, so hätte sie sich bestimmt bei dir gemeldet. Ich bin der Überzeugung, dass auch mit dieser Joyce etwas nicht stimmt. Mein Rat wäre, nach den beiden Mädchen zu suchen und sie einfach zu kassieren und auszuhorchen. Dabei müsste meiner Überzeugung nach, eine Menge herauskommen.«

***

Um sechs Uhr früh trennten wir uns. Phil ließ sich mit einem Dienstwagen nach Hause fahren, und ich wünschte, ich hätte dasselbe getan. Unterwegs war ich drei Mal nahe daran, am Steuer einzuschlafen.

Ich atmete auf, als ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen hatte.

Das Telefon rasselte.

Ich schreckte zusammen und nahm mit einem Fluch den Hörer ab.

»What the hell…« schimpfte ich.

Mein Gesprächspartner lachte. Es war ein höhnisches, böses Lachen.

»Tut mir leid, dich gestört zu haben, du jämmerliche Pflanze. Ich wollte dir nur sagen, dass du mir zwar heute wieder entkommen bist, dass ich dich aber noch kriege. Du wärst der erste, 56 der mir entgeht. Ich selbst werde dich fertig machen.«

Wieder das ekelhafte Lachen, dann war die Leitung tot.

Dieses Lachen war es, das mich noch bis in meine Träume verfolgte.

***

Um zehn Uhr morgens schreckte ich hoch. Die Erinnerung an das Lachen des Mörders hatte mich aufgescheucht. Es hatte geklungen wie das eines Irrsinnigen. Kein Zweifel, unser Grafologe hatte recht. Der Bursche war nicht normal.

Was hatte der Grafologe gesagt… Der Mörder habe die Mentalität eines Vierzehnjährigen.

Es konnte also keine Krankheit sein, die neueren Datums war. Derartiges zeigte sich schon bei Kindern, die dann in die Erziehungsanstalt oder in eine Spezialschule geschickt werden. Auch in diesen Anstalten wurden Fingerabdrücke genommen.

Ich sprang aus dem Bett. Als das Office sich meldete, ersuchte ich darum, festzustellen, wo die Prints schwer erziehbarer Kinder aufbewahrt wurden. Sobald das ermittelt war, sollten die Abdrücke des Dolchmörders dorthin zur Prüfung geschickt werden.

Der Erkennungsdienst versprach mir, er werde alles mit größter Beschleunigung in die Wege leiten.

Ich trank eine Tasse Kaffee und legte mich nochmals aufs Ohr.

Um ein Uhr schlug ich die Augen auf, nahm ein spätes Frühstück ein und war gegen zwei im Distriktsgebäude.

Der Erkennungsdienst hatte inzwischen die betreffende Stelle ausfindig gemacht und die Abdrücke dorthin geschickt. Allerdings würde es längere Zeit dauern, bis sie geprüft waren.

»Irgendetwas muss jetzt passieren«, sagte Phil. »Irgendwie muss der Mörder sich einmal in seiner eigenen Schlinge fangen.«

»Das würde er, wenn wir es mit einem normal denkenden Menschen zu tun hätten«, entgegnete ich. »Wenn dieser Mörder ein folgerichtig denkender Mensch wäre…, aber das gerade ist er nicht. Ich halte ihn für einen gefährlichen Irren, der immer das Gegenteil von dem unternimmt, was man erwarten könnte.«

»Du vergisst, Jerry, dass dieser Irre eine Gang von Verbrechern kommandiert und nicht nur die Pläne für die Einkassierung der Schutzgelder ausgearbeitet hat, sondern so ganz nebenbei noch ein paar raffiniert ausgeklügelte Raubmorde begangen hat.«

»Frage einen Psychiater. Er wird dir sagen, dass auch Irre in gewisser Hinsicht raffiniert und durchtrieben sein können.«

Gegen Abend traf das Resultat der Prüfung der Fingerabdrücke ein. Der Bericht lautete:

Die Fingerabdrücke sind als einem Jack Millinor gehörend identifiziert worden. Dieser Jack Millinor wurde im Jahre 1939 als Fünfjähriger in die Anstalt der Stadt New York für schwer erziehbare Kinder eingewiesen.

Er war von durchschnittlicher Intelligenz, verstockt, bösartig - geradezu sadistisch veranlagt. Der Grund seiner Einlieferung waren Anzeigen aus der Nachbarschaft, die besagten, dass er sich ein Vergnügen daraus machte, Hunde, Katzen und sogar Spielkameraden zu quälen und zu misshandeln. Sein Zustand besserte sich im Laufe der nächsten acht Jahre so weit, dass er entlassen werden konnte. Es wurde ihm eine Lehrstelle vermittelt, die er aber nach kurzer Zeit verließ. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.

»Seine Eltern - Mark Millinor und Anny Millinor, geborene Walker - verbüßen zurzeit seiner Entlassung eine Strafe wegen schweren, bewaffneten Straßenraubs.«

Sofort setzte ich mich mit der Stadtpolizei in Verbindung, aber dort war ein Jack Millinor unbekannt. Well, mir war er umso bekannter.

Triumphierend, weil ich nun doch recht behalten hatte, legte ich meinem Freund das Schreiben vor.

»Eine feine Familie«, meinte er. »Man müsste ausfindig machen, wo sich die Eltern dieses Jack Millinor aufhalten. Es ist doch wahrscheinlich, dass er mit ihnen in Verbindung steht oder sogar bei ihnen wohnt.«

Diese Vermutung erwies sich als irrig.

Das Ehepaar Millinor war nach der Verbüßung der Strafe nach San Franzisco verzogen, wo es ebenfalls bereits mehrere Male mit den Gesetzen in Konflikt gekommen war. Beide hielten sich, wie ein Telefongespräch mit der dortigen Polizei ergab, auch jetzt noch in dieser Stadt auf.

Um acht Uhr fuhr Phil nach Greenwich Village, um die dortigen Maßnahmen zu überprüfen und um vor allem dafür zu sorgen, dass alles still, leise und unauffällig vor sich ging.

Ich selbst konferierte noch einmal telefonisch mit der Stadtpolizei, und dann war eigentlich alles getan, was wir tun konnten.

Um acht Uhr fünfzehn besuchte mich Neville.

Er konnte es nicht lassen, immer wieder auf die Theorie zurückzukommen, dass man wenigstens eines der beiden Mädchen, Vilma oder Joyce, finden müsse. Das wäre des Rätsels Lösung.

Ich ließ ihn reden und entschloss mich dann, meinem Freund zu folgen.

Daraus wurde aber nichts.

Telefon.

»FBI, Cotton hier.«

»Mister Cotton…«, klang es atemlos, »hier ist Vilma Gienmore. Sie wissen doch, wer ich bin?«

»Gienmore?…«

»Vilma…«

Jetzt fiel der Groschen.

»Larry Coles Mädchen aus dem Duncan’s Down?«

»Ja, die bin ich. Ich habe schreckliche Angst. Ich kann nicht in Ihr Büro kommen, aber ich habe Ihre Adresse im Telefonbuch gefunden. Ich werde vor dem Haus auf Sie warten. Bitte beeilen Sie sich.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist, Vilma?«

»Nein, nein! Machen Sie schnell.«

Sie hatte eingehängt.

»Ich glaube, Sie behalten recht, Neville«, sagte ich, »eines der Mädchen braucht Hilfe. Sie will vor meiner Haustür auf mich warten.«

»Pass auf, Jerry. Es könnte sein, dass sie Giftzähne hat.«

»Mag sein«, lachte ich, »aber ich lasse mich von keinem Mädchen beißen.«

Ich beeilte mich.

***

Als ich in der stillen Straße ankam, in der ich wohnte, war nichts von Vilma zu sehen. Ich fuhr zweimal auf und ab, zuckte die Achseln, zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür auf.

In diesem Augenblick huschte etwas aus dem Dunkel auf mich zu und klammerte sich an mich.

»Oh! Ich dachte schon, Sie kämen nicht.«

Ich schloss die Tür. Im Schein der Lampe konnte ich sehen, dass ihr Gesicht bleich war, dass die Wangen eingefallen und die Augen übermäßig groß waren. Sie zitterte.

»Ich wagte es nicht, unmittelbar vor dem Haus zu warten«, sagte sie atemlos. »Ich versteckte mich hier irgendwo.«

Sie machte eine fahrige Handbewegung.

»Können Sie gehen?«, fragte ich, denn sie hing schwer wie Blei in meinem Arm.

»Ich kann, aber ich muss mich ausruhen und ich brauche einen Drink.«

Wir fuhren im Lift hinauf, und ich musste sie stützen, bis wir die Wohnungstür erreicht hatten. Ich schloss auf und drehte den Schalter in der Diele. Dann waren wir drinnen.

Ich fasste sie am Ellbogen und führte sie zum Wohnzimmer. Im gleichen Augenblick, in dem wir dieses betraten, flammte das Licht auf.

Vilma schrie auf und klammerte sich erneut an mich. Sie klammerte sich so verzweifelt an meinen rechten Arm, dass ich diesen nicht freimachen konnte, um die 38er zu ziehen.

Auf meinem besten Sessel thronte wie eine fette, indische Göttin die dicke Frau, die ich nun schon zwei Mal in Begleitung ihres ekelhaften Enkels und Vilmas gesehen hatte.

Zu beiden Seiten der juwelenfunkelnden Alten standen zwei Männer, die Hüte auf dem Hinterkopf, Zigarette im Mundwinkel, Pistolen in den Händen.

»Ich habe keine böse Absicht, Mister Cotton«, sagte die Alte. »Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.«

Ich machte mich von Vilma los und schob sie auf einen Stuhl. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Vorläufig konnte ich mich nicht um sie kümmern.

Einer der beiden Gorillas kam auf mich zu, in der unmissverständlichen Absicht, mich zu filzen.

»Lass deine schmutzigen Pfoten von mir«, sagte ich. »Hast du nicht gehört, was deine Brötchengeberin gesagt hat?«

»Lass sein, Ben! Ich will keinen Krach!«

Ich setzte mich.

Die Leibwächter traten zur Seite und lehnten sich gegen die Wand, aber ich wusste, dass sie kein Auge von mir ließen.

»Und nun, Mrs. Walker, erzählen Sie, was Sie von mir wollen.«

Sie räusperte sich und schien nach Worten zu suchen.

»Es ist ein etwas ungewöhnliches Anliegen, das ich an Sie habe, Mister Cotton. Ich denke, Sie wissen, worum es sich handelt.«

»Ich muss gestehen, das ich gar nichts weiß, mit Ausnahme der Tatsache, das Sie sich hier unbefugterweise in meiner Wohnung breitmachen. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich erstens keine Zeit habe und zweitens neugierig bin.«

»So, Sie wissen also gar nichts. Obwohl ich Ihnen das nicht glaube, sollen Sie es hören. Es geht um Jack, meinen Enkel. Sie müssen wissen, dass er der einzige Mensch ist, der mir etwas bedeutet, vielleicht gerade darum, weil er immer ein Sorgenkind war und eine starke Hand braucht. In letzter Zeit ist er mir etwas entglitten. Er hat Dummheiten gemacht, schwere Dummheiten, das gebe ich zu. Ich weiß, dass Sie hinter Jack her sind, und…«

»Jack Millionor«, warf ich ein.

Plötzlich war der Vorhang hochgegangen.

Jack Millinor, der Bengel mit den zarten Händen, der so gut mit dem Dolch und dem Messer umzugehen verstand.

»Ja, Jack Millinor, aber ich höre diesen Namen nicht gern. Sein Vater, den der Teufel holen möge, hat meine Tochter ins Unglück gestürzt und diesen Jungen in die Welt gesetzt, der mir immer nur Sorgen gemacht hat.«

»Sorgen ist ein zarter Ausdruck, Mr. Walker«, sagte ich. »Dieser Junge oder Bengel, wie Sie ihn nennen, ist ein abgefeimter Verbrecher und Mörder. Ich bin mir darüber klar, dass er nicht normal ist. Ich habe die Akten der Erziehungsanstalt, in der er lange Jahre verbracht hat, gelesen. - Dieser Jack ist ein Irrsinniger und gehört für den Rest seines Lebens in eine geschlossene Anstalt.«

In dem Gesicht der Alten zuckte es. Sie presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste, aber sie beherrschte sich.

»Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie recht, Mister Cotton. Auch ich bin der Überzeugung, dass Jack nicht länger frei herumlaufen darf, aber ich kenne Ihre Irrenanstalten für unheilbare Verbrecher. Davor will ich ihn bewahren. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich lasse hier alles im Stich. Ich fahre mit Jack nach Europa und bringe ihn dort in ein Nervensanatorium. Ich habe gestern mit einem hervorragenden Arzt in Paris telefoniert. Der Mann hat mir sogar Hoffnung gemacht, Jack könne geheilt werden.«

»Nichts zu machen, Mrs. Walker. Ich muss Sie darum ersuchen, uns Jack Millinor auszuliefern. Es wird nichts weiter mit ihm geschehen, als das, was Sie selbst Vorhaben. Das Gericht wird zweifellos beschließen, ihn in eine Nervenheilanstalt einzuweisen. Unsere Ärzte sind genauso gut wie die europäischen. Wenn er geheilt werden kann, so wird das geschehen, aber ich zweifele daran.«

»Mister Cotton…«

In ihren Augen standen Tränen.

»Tun Sie mir das nicht an. Das Kind, der Junge, ist krank. Er kann nichts für das, was er getan hat. Das Schutzgeld—Geschäft war ursprünglich meine Angelegenheit. Ich habe es vor fünf Jahren von meinem Mann übernommen als dieser starb, aber ich tat niemandem weh dabei. Die Leute zahlten einen verhältnismäßig geringen Betrag und wurden beschützt. Niemals ist es zu Gewalttaten gekommen. Alles ging gut, bis Jack sich einmischte. Er putschte meine Leute auf. Es ging ihm nicht so sehr um die Geldbeträge, die er herausholen wollte, als um seine krankhafte Sucht, andere zu quälen und… zu töten. Das Geld verschenkte er fast restlos an die Boys, die nur aus diesem Grund immer wieder mitmachten. Auch sie sind mir entglitten. Ben und Tim hier sind die Einzigen, die noch zu mir halten.«

»Das ist sehr interessant, Mrs. Walker, aber ich fürchte, es wird auch Ihnen eine Anklage einbringen. Jedenfalls kann keine Rede davon sein, dass ich mich auf irgendwelche Verhandlungen einlasse.«

»Mister Cotton… Ich biete Ihnen hunderttausend Dollar, hundert Riesen, die Sie innerhalb einer halben Stunde kassieren können. Ich verschwinde aus den Staaten und nehme Jack mit. Was können Sie sonst noch wollen?«

»Sie irren sich, Mrs. Walker. Ich bin kein Privatdetektiv. Ich bin Beamter des FBI, ein G-man. Ich bin nicht käuflich. Sie vergessen auch, dass Ihr viel geliebter Enkel einen meiner Kollegen ermordet und versucht hat, mich umzubringen. Noch nie ist der Mörder eines G-man davongekommen.«

Das Gesicht der alten Frau war steinern. Ich sah, wie sie den beiden Gorillas einen Blick zuwarf, drehte mich um, sprang auf die Füße und versuchte, die 38er zu ziehen.

In der nächsten Sekunde erhielt ich einen fürchterlichen Hieb über den Schädel.

Das Zimmer schwankte und drehte sich um mich. Die Gesichter der beiden Kerle an der Wand verschwammen, lösten sich in Wolken auf, die rings um mich emporwallten.

***

Es ist ein gemeines Gefühl, wenn man so langsam wieder zu sich kommt. Das Erste war das Dröhnen im Schädel. Es war ein Brausen, wie das der Brandung bei Windstärke zehn.

Zuerst wollte es mir nicht gelingen, die Augen zu öffnen. Ich hörte eine Stimme.

»Mister Cotton .... Jerry ... Jerry! Wachen Sie doch auf ... Bitte sterben Sie nicht.«

»Keine Ahnung vom Sterben… Gib mir einen Drink.«

Ich fühlte ein Glas an den Lippen und schluckte, aber es schien mir viel zu wenig zu sein.

»Mehr!«

Diesmal war es besser. Je mehr ich trank, umso mehr ließ das Brausen im Schädel nach.

Ich setzte mich auf. Neben mir kniete Vilma.

»Gott sei Dank, ich glaubte schon, Sie seien tot«, flüsterte sie.

»Diesmal noch nicht.« Damit krabbelte ich vorsichtig auf die Füße.

Als ich meinen Kopf befühlte, merkte ich, dass ich eine hühnereigroße Beule am Haaransatz hatte.

»Es war Ma, die Alte, die Sie von hinten niederschlug«, sagte Vilma. »Dann verdrückte sie sich mit den beiden Kerlen. Mich muss sie wohl ganz vergessen haben.«

Ich ging in die Küche, trank zwei Glas Wasser und hielt den Kopf unter die Leitung. Dann frottierte ich ihn wieder ab und konnte danach wieder klar denken.

»Soso, Ma Walker will mit ihrem süßen Enkel ausrücken«, meinte ich. »Den Spaß werde ich ihr versalzen.«

Ich nahm den Telefonhörer und sah, dass das Kabel aus der Wand gerissen war.

»Und du schlechtes Stück hast die ganze Zeit über gewusst, was gespielt wird«, schnauzte ich-Vilma an.

»Nein, ich wusste nichts von den Morden. Es war alles ganz anders.«

»Spar dir deine Märchen für später. Wo wohnt die Alte?«

»In Richmond, London Road 26.«

Mehr wollte ich nicht wissen.

Ich hatte eine Wut im Bauch. Zum ersten Mal in meiner Laufbahn hatte ein altes Weib es geschafft, mich auszuschalten. Zweifellos würde sie jetzt so schnell wie möglich mit ihrem Enkel das Weite suchen.

Wenn ich sie noch erwischen wollte, so musste ich mich gewaltig beeilen.

Ich sah Vilma an. Ich hatte keine Lust, sie auf diesem Expedition mitzunehmen, aber ich wollte auch nicht riskieren, dass sie mir wieder ausrückte.

»Komm her, Sweetheart«, sagte ich, packte sie und verfrachtete sie ins Badezimmer.

Dieses schloss ich ab und war sicher, sie bei meiner Rückkehr noch vorzufinden. Sie würde sich hüten, Krach ?u schlagen und wenn, so würde man sie auch nicht laufen lassen.

Zehn Minuten später brauste ich davon, die Seventh Avenue hinunter. Das Rotlicht flackerte, und die Sirene heulte.

Rechts um die Ecke in die Christopher Street und dann durch den Tunnel unter dem Hudson hinüber nach Jersey City. Dann nach Süden durch Bayonne, über Bayonne Bridge hinüber nach Staten Island, die Richmond Avenue entlang. Ich war schon zwanzig Minuten un- terwegs, aber schneller als ich konnte die Alte auch nicht gefahren sein. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war neun Uhr fünfundvierzig. Ich musste ungefähr eine Viertelstunde groggy gewesen sein.

Vielleicht konnte ich Captain Belmont von der Richmond Police erreichen. Ich umklammerte das Steuer mit der Linken, während ich auf die Welle der Polizeistation in Richmond Terrace schaltete.

»FBI, Cotton. Hören Sie mich?«

»Ja, hier Richmond Police.«

»Geben Sie mir Captain Beimont.«

»Ist nicht da.«

»Dann benachrichtigen Sie ihn. Er soll zur London Road 26 kommen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, London Road 26. Wer spricht?«, fragte der Cop, der offensichtlich nicht mit Intelligenz gesegnet war.

»FBI, G-man Cotton.«

»Okay. Wird erledigt.«

Er würde es erledigen. Es kam nur darauf an, wann. Vielleicht war er gerade beim Kaffeetrinken und wollte sich nicht stören lassen.

Neun Uhr fünfzig. Ich jagte zwischen News Springville und Willow Brook Park hindurch und bog links in den Richmond Hill ein.

Auf dem Flugplatz zur Rechten blinkten Lampen und Scheinwerfer. Eine Maschine dröhnte heran, und dann verebbte das Motorengeräusch, als sie zur Landung ansetzte.

Wieder Parkgelände und dann links am Golfplatz die London Road.

Ich schaltete die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen langsam ausrollen. Da war Nummer 26. Im Erdgeschoss war alles dunkel. Nur im ersten Stock sah ich Lichtschimmer zwischen den vorgezogenen Übergardinen.

Ich hatte keine Zeit, lange zu suchen. Ich sprang aus dem Wagen, die paar Schritte zum Haus und die Treppe hinauf. Dann drückte ich auf die Klingel.

Ich hörte sie schrillen. Als ich Schritte vernahm, hatte ich bereits die Pistole in der Hand. Die Tür öffnete sich nach innen. Die Diele war halb dunkel, niemand war zu sehen. Es war still und unheimlich.

Mit einem Satz war ich drin, stolperte über einen Teppich, den ich nicht gesehen hatte und fiel. Ein Körper warf sich über mich. Die Knie bohrten sich in mein Kreuz.

Zwei Hände suchten meine Kehle.

Ich bäumte mich auf, und wir rollten beide zur Seite. Der Kerl keuchte und versuchte, seinen Arm um meinen Nacken zu legen. Aber ich packte ihn an der Hand, erwischte einen Finger und bog ihn nach hinten.

Er stöhnte, und als der Knochen knackte, jaulte er auf.

Der Kolben meiner 38er machte Bekanntschaft mit seinem Schädel, und dann lag er still.

Als ich ihm ins Gesicht sah, erkannte ich ihn. Er war einer der beiden Gorillas, die die dicke Ma Walker begleitet hatten.

Ich lauschte, aber niemand schien etwas gehört zu haben. Ich lehnte die Tür nur an. Dann ging ich auf Fußspitzen die Treppe hinauf.

Unter der zweiten Tür zur Rechten war Licht. Dieses Mal würde ich mich nicht überrumpeln lassen. Ich drückte auf die Klinke, stieß die Tür auf, blieb aber auf der Schwelle stehen. Das Zimmer war groß und hell erleuchtet. An den Wänden sah ich dicht gefüllte Bücherregale, einen riesigen, alten Schrank und in der Mitte einen schweren, geschnitzten Schreibtisch.

Drei Menschen waren im Zimmer; die alte, dicke Walker und zu meiner maßlosen Überraschung Joyce Kenald. Beide saßen auf Stühlen und konnten sich nicht rühren. Sie waren mit Stricken verschnürt wie Pakete.

Vor ihnen stand ein Mann, den ich so verzweifelt gesucht hatte.

Jack Millinor hatte die Jacke ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt. Seine Haare waren zerzaust. In seinem Gesicht stand Irrsinn. Die schmalen Augen waren noch mehr zusammengekniffen und blitzen nur durch winzige Schlitze. Der lippenlose Mund war halb geöffnet und ließ kleine gelbe, spitze Zähne sehen.

Der Kerl bemerkte mich nicht. Er blickte auf die beiden wehrlosen Frauen.

»So, ihr habt mich einwickeln wollen!«, zischte er. »Ihr wollte mich einsperren…, einsperren in eine Verrücktenanstalt, eine Klapsmühe, um mich los zu werden.«

Er wollte sich ausschütten vor Lachen.

»Aber ich werde euch die Suppe versalzen.«

Plötzlich hielt er einen Dolch in der Hand, einen dieser scheußlichen, langen, schmalen und haarscharfen Dolche. Das Licht blitzte auf die Klinge, als er ihn spielerisch hochwarf und wieder auffing.

»Ich weiß genau, wie man das Herz trifft. Ich habe es lange genug geübt. Aber ich weiß nicht, ob ich es euch so leicht machen werde…«

Er hob die Waffe und in diesem Augenblick schrie Joyce:

»Schießen Sie!… Schießen Sie! Schnell!«

Jack Millinor fuhr nach mir herum. Er grinste.

»Oh! Bist du auch gekommen, G-man? Komm her, dich steche ich zuerst ab.«

»Bleiben Sie stehen und lassen Sie das Messer fallen«, befahl ich und hob die Pistole.

Er kam näher und dachte nicht daran, den Dolch fallen zu lassen.

»Stopp«, sagte ich und als er den nächsten Schritt machte, schoss ich.

Ich sah das Loch, das die Kugel in sein Hemd schlug. Aber er schien nichts zu spüren. Sein Gesicht blieb starr, mit dem festgefrorenen Grinsen. Er machte noch einen Schritt auf mich zu.

Jetzt war er dicht vor mir.

Ich schlug ihm die Pistole übers Handgelenk. Das Messer fiel auf den Teppich, er sank zu Boden.

Joyce hing ohnmächtig, nur von den Stricken gehalten, auf dem Stuhl. Die alte Frau stieß unartikulierte, heisere Schreie aus und versuchte, sich loszureißen.

Ich nahm den Dolch auf und schnitt zuerst das Mädchen los. Als ich Mrs. Walker befreite, stieß sie mich zur Seite, warf sich über ihren Neffen und heulte wie ein Hund.

Es kostete mich Mühe, sie hochzuwuchten und in den Schreibtischsessel zu setzen, wo sie ebenfalls in Ohnmacht fiel.

Das war jedenfalls das Beste, was sie tun konnte. Ich streckte die Hand nach dem Telefon aus, als ich Schritte auf der Treppe hörte.

Ich hob die Waffe.

In der Tür stand Neville, und an seinem Arm hing-Vilma.

»Ich habe mir doch gleich gedacht, dass du leichtsinnige Streiche machen würdest, Jerry«, meinte er. »Ich habe dich zu Hause angerufen, aber das Amt behauptete, die Leitung sei gestört. Da machte ich, dass ich hinkam. Niemand öffnete, und da musste ich meinen Sperrhaken in Bewegung setzen. Vilma gab mir die Adresse, und jetzt bin ich hier. Schade, das ich zu spät gekommen bin.«

Fünf Minuten danach heulte eine Sirene, und Captain Belmont mit Gefolge kam an.

Jack Millinor starb auf dem Weg ins Krankenhaus.

Es blieb nicht viel zu klären. Das, was die Alte mir gesagt hatte, entsprach den Tatsachen. Nur ihre Affenliebe zu dem irrsinnigen Verbrecher war schuld an allem, was geschehen war.

In einer Hinsicht allerdings hatte Neville richtig getippt. Mädchen waren es, die Jack Millinor das Genick gebrochen hatten.

Zuerst hatte er sich in Vilma verliebt und sie mit Geld und Geschenken an seine widerliche und schreckerregende Person gefesselt.

Dann erwischten seine Leute Joyce und brachten sie zu ihm. Er hatte die Absicht, sie zu töten, aber dann plötzlich gefiel sie dem Irren besser als die bisherige Freundin. Obwohl seine Großmutter sich wehrte und ihm zuredete, konnte sie nicht verhindern, dass er Vilma alles wegnahm, was er ihr geschenkt hatte und sie mit Fußtritten auf die Straße jagte.

Joyce, die wusste, dass es um ihr Leben ging, spielte Theater.

Als die Alte sich keinen Rat mehr wusste, und sich zu fürchten begann, kam sie zu mir um einen Handel mit mir abzuschließen und sich meiner Hilfe zu versichern.

Als das schiefging, fuhr sie nach Hause. Gemeinsam versuchten die beiden Frauen, Millinor zu überreden, mit ihnen sofort zu flüchten. Die Flugkarten nach Paris waren bereits bestellt.

Aber der Irrsinnige durchschaute das Spiel, und es kam, wie es kommen musste. In maßloser Wut beschloss er, die beiden Frauen zu töten. Vorher aber wollte er alles von ihnen wissen. Ich war keine Minute zu früh gekommen.

»Ma«, die in Wirklichkeit Mary Walker hieß, legte noch in der Nacht ein vollständiges Geständnis ab. Am nächsten Tag wurden die Mitglieder der Bande in ihren Schlupfwinkeln verhaftet.

Der Prozess wurde eine Sensation. Es wurden insgesamt einige Hundert Jahre Zuchthaus verhält, und es gab drei Todesurteile.

Am Abend nach der Verkündung des Urteils schleppte Neville Phil und mich nach Greenwich Village.

Sämtliche Wirte machten sich ein Vergnügen daraus, uns gratis zu bewirten.
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